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(Österreichs jüngster katholisch-deutscher Studentenverbindung

„Glück auf!"
an der montanistischen Hochschule in Lesben

zu ihrem mutigen Beginnen gewidmet.



-Ich sage zu meinen Austriern Du und bitte mir auch Ihrer¬
seits die Erlaubnis dazu aus . Es soll gegenseitig sein." So
schrieb Karl Domanig, der Dichter, Kunstgelehrte und Direktor
der kaiserlichen Münz- und Medaillensammlung am Wiener
Hoftnuseum noch in seinen letzten Jahren an ein Füchslein
der akademischen Verbindung „Austria" in Innsbruck auf
dessen respektvolle Zuschrift und schloß seinen Brief : „Ist die
Austria guter Dinge und guten Mutes ? Ich hoffe und wünsche
es sehnlich. Seid unnachgiebig und weist von Zeit zu Zeit
dem Gegner recht ordentlich die Zähne ; denn wie das Sprich¬
wort sagt, das für unsere Zeiten und für unsere Leute ganz
besonders paßt : wer sich mausig macht, den fressen die KatzenI"

Wohl war die innsbrucker „Austria" Domanigs Urverbin-
dung, aus der er selbst hervorgegangen, aber obige Worte und
seine unentwegte Teilnahme und Liebe genoß alles, was als
deutscher, katholischer Student, als christlicher Burschenschafter
sich bewährte. Noch im letzten Jahrfünft seines Lebens, da
schon das Leiden an ihm nagte, blieb sein Haus in Kloster¬
neuburg das Ziel froher Studentenausflüge und wuchs daraus
die erste Wiener Vorortsverbindung „Welfia", die so ziemlich
alles im Städtlein vereinigte, was katholisch und deutsch,
österreichisch und burschikos dachte und tat . Den damaligen
Prälaten piffl und den Maturanten Andreas aus Domanigs
eigenem Hause, Gelehrte und Professoren und natürlich die
Jungen aus Klosterneuburg, die wiener Hochschulen besuchten
und meist schon ein Band einer dortigen Verbindung des
Eartellverbandeŝ (L. V.) um ihre Brust geschlungen trugen.
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Da ward der „Altherr" inmitten aufschänmcnderBurschen¬
herrlichkeit wieder jung und frisch und froh und wußte zu
erzählen und der sonst so besonnene Lehrer jugendlicher
Herzen sang sein Lied und rieb den Salamander und das
Feuer seines blitzenden Auges und Wortes rieß die um ihn
begeistert fort :

Weiß, Rot und Gold die Farben
Der Fahne, die uns eint;
Sie sind es die uns warben
viel treugesinnte Freund' ;
Daß in der Alltagsleere,
Und wann uns Sturm umtost,
Jedwedem von uns wäre
Lin Helfer, Halt und Trostl

Reicht, Brüder, Luch aufs neue
Die Hand zum Lebensbundl
Wir halten fest die Treue
Und tuns dem Gegner kund:
Die Farben, die uns zieren, -
Die stehn uns zu Gesicht,
Die Fahne, die wir führen,
Und die verlaß ich nicht! ich nicht!

(A. Domanig, Burschenherrlichkeit, vertont von vinz . Goller.)

Mancher, der da mitsang, kannte den Poeten und Numis¬
matiker und auch den „Mann vom Land Tirol", AarlDomanig
geheißen, eigentlich nur vom Hörensagen her. Aber den Studen¬
tenvater , den Jüngling im Silberhaar , das lichte, sonnenklare,
männerstarke und leid durchfurchte Bild einer im Lebenskampf
gefestigten Persönlichkeitvon ureigenem Gepräge, von kerniger
Bodenständigkeit und weicher Gemütstiefe, von einer manchmal
bis ins Barocke streifenden burschikosen Romantik, das frohe
Gemüt, das treue Herz und den tiefen, ernsten Sinn dieses
vorbildlichen Altherrn, dem schon das Ldelweiß des Alters
aus dem Antlitz blühte, dem noch die Seelengüte aus den
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blauen Augen leuchtete und dem die Dichterseelemit jedem
Worte auf den Lippen lag, den hatten viele wenigstens in
einem Belange kennen und schätzen gelernt, nicht nur in
Klosterneuburg und Wien und Innsbruck ; auch draußen im
Deutschen Reiche, in der Schweiz und selbst in Amerika hatte
der Rerntiroler der Freunde viele; er war ihnen allen eine
ideale Persönlichkeit.

Das war nicht von selbst gekommen. Der Gymnasiast Karl
Domanig hatte um Lharaktertüchtigkeit und tiefe Weltan¬
schauung schwer zu kämpfen und zu ringen. Ich will hier
nicht noch einmal erwähnen, was ich schon in dem Buche
„Karl Domanig, ein Beitrag zur Erkenntnis seiner Dichter¬
persönlichkeit, und die tirolische Literatur seit 1800" (Jos .
Kösel, Kempten und München; in der Folge als Biographie
angeführt, vergl . auch die ältere Monographie von L. M.
Hamann, Alber, Ravensburg und die von ihr besorgte Ein¬
führung in Domanigs gesamte dichterische Werke, die eben¬
falls bei Kösel-Kemxten und in Auswahl soeben bei Tyrolia-
Innsbruck erscheinen) zum Werden des Tirolers ausgeführt
habe. Rur seine Studentenzeit soll hier näher besehen und
hauptsächlich bisher Unbekanntes, nach Briefen und Doku¬
menten, die mir von Freunden, Anstalten und der Verbindung
zugekommen sind, zur Vertiefung des Lharakterbildes nach¬
getragen werden.

Wenn es für einen Dichter zum Nutzen ist, wie W. Scherer-
betont, „aus einer Landschaft mit stark ausgeprägter konser¬
vativer Ltammesart hervorzugehen, zumal wenn eine bedeu¬
tende Mundart sein Sprachvermögen nährt/ so festigte sich
Domanigs Lebenswirksamkeit aus seiner tirolischen Heimat ,
aus dem begüterten Vaterhaus , in der Idylle , in den goldenen
Freiheiten seiner Jugend , in der althistorischen Kleinstadt
Sterzing, aus den nahen familiären Beziehungen zu den
volkstümlichen Helden von 1(809, aus dem bei den vielen
Naturwanderungen angeknüpften Umgang mit der „homer-
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ischen" Bauernbevölkerung der Umgebung; sie dringt bis in
die einzige, jedoch auch für ganz Tirol einzigartige Straße,
aber haust daheim auf den nahen Hängen und Bergen, die
das urdeutsche Lisacknest mit Wiesen und Wald wie mit
einem Wall umschließen, dem Landkundigen auch Übergänge
ermöglichen, so über den Brenner in die Hauptstadt und ins
paffeyer über den Iaufen , kurz in alle Richtungen des ge¬
birgigen Tiroler Landes. Aus dieser eng begrenzten Welt hat
Karl Domanig seine erste Bodenfestigkeit und Heimatskraft
und Grundsätzlichkeit mit der Muttermilch aufgesogen, zu
einer Zeit , als Tirol seine ersten Bahnen, seinen nennens¬
werten Fremdenverkehrerhielt, dessen Tücke freilich auch gleich
in der eigenen Familie entwurzeltem Hotelunternehmertum
am Schönberg Wunden schlug. Domanigs Vater selbst, der bei
der Errichtung der Franzensfeste und der Brennerbahn große
Aufträge von Eisenliefernngen erhielt und sich dabei zu einem
der vermögensten und angesehendsten Bürger von Sterzing
aufschwang, empfand nachgerade schwer die Nachteile, welche
die Übernahme der Frachten durch die Bahn dem blühenden
Gewerbe des Städtchens brachten. „Rinder, reißt das Gras
vor dem Hause aus !", konnte er oft ganz verärgert beim
Heimkehren ausrufen, wenn er wieder einmal bemerkt hatte,
wie zwischen den Pflastersteinen Halme gediehen, in der Haupt¬
straße, in der ein Gasthaus dem andern die Hand gab! Später
belebte gerade der Fremdenverkehr Sterzings urdeutsches Bild,
bis der Krieg und die nahe Grenze folgten, die für alles,
was vom eigenen Norden kam, für lange Zeit die Welt
südlich des Brenners mit Brettern verschlug.

Früh regte sich die geistige Begabung des ersten Söhnleins
(geb. am 3. April t85i ) aus der zweiten Ehe des Kaufmannes
und mehrmaligen Gemeinderates Johann Domanig
(t ?99— Juliana Gbrist —t90o) aus Stans
bei Schwaz im Unterinntal. Der schlichte Vater trat dem plan
einer geistigen Ausbildung Karls nicht in den Weg. Da die
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Gesundheit des Jungen noch zu wünschen übrig ließ, geleitete
die Mutter ihren Ureigenen vorerst in die vorbereitungsschule
des Benediktinerstiftes Fiecht bei Schwaz , wo etliche Jahre
zuvor sein Halbbruder Franz als Novize eingetreten war . Dann
erst ging es ans Gymnasium nach dem näheren Br ixen ,
das Augustiner Chorherren leiten . Fast alle Mittelschulen des
katholischen Landes befanden sich damals in geistlichen Händen
und jene sind ihnen auch heute noch nicht verloren gegangen .
Das ist immerhin ein anerkennendes Zeichen für die Bildungs¬
kraft der tirolischen Geistlichkeit, zugleich ein Charakteristikum
für das Schulwesen des Landes . Nach außen und nach innen
glichen sie noch mehr Lateinschulen denn neuzeitlichen Staats¬
gymnasien mit vielseitigem , bis ins kleinste detailliertem plane .
Der Tüchtigkeit des Unterrichtenden wurde noch viel über¬
lassen. Das Sterzinger Studentlein hatte freilich mehr Zu¬
neigung zum Anschauungsunterricht der Natur und zur goldenen
Ungebundenheit des Vaterhauses . Ls trieb manchen Possen ,
da sein weltlicher Klaffenvorstand Supplent Straßer des leb¬
haften Geistes ebensowenig Herr geworden zu sein scheint, wie
die mangelhafte häusliche Aufsicht. Die Schulergebniffe waren :
1863 unter 55 Schülern der elfte, 186-1 unter 15 der zwölfte
(mit Vorzug ) und 1865 unter 32 der neunzehnte . Also je höher
hinauf , je leichter der Sinn . Der zürnende Vater schickte nun
seinen achten Sxrößling über Veranlassung seiner Tochter
Maria , welche in Salzburg als Klosterfrau ein heiligmäßiges
Leben führte , dorthin ins fürsterzbischöfliche Knabenseminar
„Borromaum ", das nicht nur von voraussichtlichen Priester¬
kandidaten des sich auch nach Nordosttirol erstreckenden Diözesan -
bereiches besucht wurde . Zu diesen zählten Nikolaus Rech eis
(geb. 1813 zu Söll bei lvörgl *) und Josef Altenweisel

*) RecheiS kam erst im 15. Lebensjahreals armer Hütbub auf der
Hohen Salve durch Vermittlung des damaligen Fürsteizbischvfs
Fr edrich Fürst S tnvarzenberg zum Studieren, absolvierte 1858—67
freuen Kurse im „Borromäum", mmurierce 1866 in Meran, war
1868-78 Korwtktor im Innsbrucker„Cauisianum", feierte 1869 feine
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(geb. iss ( zu Niederndorf zwischen Kufstein und Erl), Domanigs
spätere Freunde. Vieser litt stark unter dem Heimweh. Die
klösterliche Zucht war nicht nach dem Geschmacke des selbst¬
herrischen Buben. Daheim hatte er auf die Jagd gehen dürfen
und mit Kameraden Kriegsspiele inszeniert, Karl war stets
ihr Kommandant gewesen! wie sehnte er sich darnach, einem
Adolf Pichler, dem angesehenen Führer Iungtirols , es gleich-
zutun und wider die wälschen, die wie 1859 nun wieder 1866
Tirols Südgrenze bedrohten, an der Spitze einer Freiwilligen-
Komxagnie ausmarschieren zu dürfen ! Damals regte sich auch
allmählich der Dichter. Die Episode mit der Verherrlichung
der Schlacht bei Lustozza ist schon in der Biographie erzählt
<S. Z2/ss). Vielleicht hat unvorsichtiger Beifall — sein Lehrer
Ioh . Lmpl staunte und das Poem machte im ganzen pro -
fefforenkollegium die Runde —Anteil, daß allzufrüh das Selbst¬
bewußtsein erstarkte und Karl sich schon als großes Dichter
oder —noch lieber— als geniales Zeichner träumte ? Domanigs
Lieblingslektüre wurde Homer, der schon in der vierten Klasse
mit wahrer Begeisterung gelesen, wie auch neben den deutschen,
lateinische Verse geschmiedet wurden. In der Hausordnung,
in Religion, Deutsch, Geschichte, Naturgeschichteund Form
zeichnete sich unser Tiroler wie schon zu Brixen, so nun in
Salzburg aus . Im allgemeinen war er in der vierten Klasse
unter Schülern zum elften, in der fünften unter 12 zum
zehnten und in der Sittennote von „Gut " schließlich auf
„Genügend" herabgesunkenund hatte manchen neuen Streich

Primiz , besuchte 1872—75 die Philosoph . Fakultät zu Innsbruck , wirkte
1875—73 als Supplent im „Boromäum ", trat 1878 in die Seelsorge
ein , wurde 1881 zum Redakteur des patriotischen Wochenblattes
„Andreas Hofer" und 1883—87 auch des konservativen Tagblattes
„Tiroler Stimmen " berufen und wirkte von 1887 bis zu seinem
Lebensende ( i9i8 ) als Kaplan an der Landesirrenanstalt in Hgll bei
Innsbruck . Seine leutselige Art befähigte ihn auch zum Stuöenvater ,
aus dessen„Sternkorona " (1888) die erste kathol. Miitelschulverbindung
entstand . Mehrere andere „Austrier" unterstützten die Zusammenkünfte
der Haller Gymnasiasten ,
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auf dem Kerbholz. Sein guter Geist war Regens Msgr.
Ioh . B . Zimmermann. Lin noch lebender Zögling und späterer
Bundesbruder, Ingenieur L. Hunrath in Salzburg, charakteri¬
sierte seinen älteren Rollegen von damals : „Ich habe auf
Domanig im Benehmen und Auftreten wie auf ein Ideal
geschaut."— Lin bisher ungedrucktes Gedicht des Sechzehn¬
jährigen verrät etwas mehr eigenes Bemühen im Stile der Ge¬
dichte auf Wallfahrtsbildchen als die in der Biographie (S. 3z)
angeführten :

Wallfahrt .
Seh' ich, wie ein Kirchlein blinkte
Auf der Höhe, einsam still;
wie Maria zu mir winkte:
„Kommen möge, wer mich will !"
Und ich trat zum Vuell der Gnaden,
Zu der hehren Gottesbraut ,
Schmerzbeklommen, schuldbeladen,
Hat mein Herz sich ihr vertraut.
Und sie sagt' mir süße Worte,
Ging von ihr erleichtert hin :
Mutter , aller Gnaden Pforte,
Der Betrübten Trösterin!

Der Vater ließ sich erweichen'; Karl durfte im Herbst 1867
wieder nahe der Heimat, am Benediktinergymnasium in Meran
weiterstudieren. Sein Klassenvorstandwurde dort k. Zölestin
Stampfer, „ein idealer Lehrer, voll Begeisterungfür Geschichte
und Deutsch; er wurde vomanigs väterlicher Freund und übte
sicherlich auf den begabten Schüler einen guten Eindruck aus ".
So berichtet mir Direktor Adelgott Schatz. Und ich kann hin-
zusügen, daß der genannte Historiker Andrä Hofers die ideale
Anschauung in den: heranreifenden Dichter des alten Tirol
begründete, gleichwie die Liebe zur Heimat und zu den alt¬
deutschen Meistern sich in Domanigs Brust zum erstenmal
vertieften. Seine Talente entwickelten sich unter freierer Reg-



samkeit deutlich. In den Sprachen, in Geographie und Ge¬
schichte, Naturgeschichte und äußere Form und Schulbesuch
glänzte er mit der ersten Note. Nach dem Range sehen wir
ihn gar an die zweite Stelle vorgerückt. Lr wäre, wie sein
Mitschüler Karl D . . . l ans Mals an den gemeinsamen
älteren Freund Recheis nach Innsbruck berichtete, der erste
geworden, hätte man ihn nicht im Italiänischen weit zurück¬
gesetzt. Und der Grund ? „Unter Hinz(Robert v. H ...... r *),
Götz von Berlichingen (Domanig) und Roll (D . . l) herrscht
Todestrauer. Bete für uns arme Sünder ! Du wirst bald
näheres erfahren!" Endlich wagt man das Geheimnis zu
lüften : „Trauriges Ende des Schuljahres!!! Die ganze Merania
ist durch Studenten aufgekommen. Das Resultat wird sein,
daß zirka fünf gejagt werden. Heute (2t - 6. 68) waren schon
fünf im Verhör. Die übrigen folgen morgen nach. Man bürdet
uns Dinge auf, die gar nicht wahr sind. Hoffentlich werde ich
nicht gejagt. Das nähere wird Dir Hinz mündlich berichten
und Götz schon schreiben.

Ls handelte sich also um eine damals arg verpönte „j)en-
nalie", wie solche gerade überall im Entstehen begriffen waren.
Am Innsbrucker Gymnasium z. B . wurde April s870 eine
solche als „Arminia" von tv Septimanern ins Leben gerufen,
die mit „Austria ' gute Beziehungen pflog, bis ein neuer
Direktor sie nach dreiundeinhalbjähriger Dauer auffliegen ließ.
Die Mittelschulverbindung „Merania " hatte sich unter dem
überaus milden Regens k. Basilius Schwitzer auch im Kon¬
vikte verbreitet. Natürlich fehlte es nicht an ersten Mädchen¬
schwärmereien— eine Schrott Lisl soll eine freilich recht pla¬
tonische Rolle gespielt haben. Domanig war aber K>ch schließlich
in eine etwas lockere Kameradschaftund zu religionsfeindlichen
Büchern geraten. Der es am besten mit ihm meinth,«war der
erwähnte Nikolaus Recheis, der aber damals schon Theologie zu

°) Eigens Ergänzungen und Aufklärungen sind in Klammern gesetzt.



Innsbruck studierte, wer sich die inneren Kämpfe Domanigs aus
seiner damaligen Sturm- und Drangxeriode vergegenwärtigen
will, wird an den Briefen nicht vorübergehen dürfen, die
Götz von Berlichingen, so hieß sich der von dem Revolutions¬
drama begeisterte Sechzehnjährige, an Recheis vulgo Ulk in
jenen letzten Gymnasiastenjahren gerichtet hat. Es kommt da¬
rin seine ehrliche Art, das Selbstbeschauliche und Selbstbewußte
zum Ausdruck, das die Heimat nährte, gleichwie der Drang
nach Erkenntnis voller Wahrheit, des Lebenskerns, des We¬
sens aller Dinge, um sich Klarheit über Zweck und Ziel des
eigenen Ichs zu sichern. Meinetwegen auch das Eigenwillige
und Hartköpfige des Tirolers . So schreibt dieser am 23. Feb¬
ruar 1868: „Herzlichen Dank für Deine gutgemeinten, treu¬
herzigen Ermahnungen; sie zu befolgen, kann nur in meinem
eigenen Interesse liegen. Ich bin halt eben noch ein unbe¬
ständiger Junge nnt gutem Kern und grüner weicher Schale,
den jeder Kolibri, möchte ich sagen, anzubecken, und wenn
ers versteht, auch aufzufressen vermag. Übrigens geht es mir
jetzt wieder ganz leidlich in allen Stücken. Das Leben ist ein
ganz alltägliches, das durch meine gegenwärtige j) hase von
geistiger und physischer Faulheit noch simpler wird. Die Ob¬
jekte unseres Studiums, glaube ich, tragen hieran mehr Schuld
als mein Wille. Lassa, tempora mutantur ! — Jüngst gab
es eine kleine Katastrophe im stillen Dulderleben der Gym¬
nasiasten: wir schickten eine Delegation zum Direktor (k. Firmin
Rufinatscha), um das Bräuhaus zu bitten; endlich post
maxnam maZnarum rerum seriem kam die allerhöchsteAp¬
probation unter ein paar nichts weniger als ehrenden Rot¬
bedingungen. Indes sind wir froh, unseren sehnlichen Wunsch
erfüllt zu sehen."

Der nächste Brief Domanigs an Recheis vom 2â lpril ; 868
trägt an der Spitze den Zirkel der „Merania " und darunter
die Anrede: „Mein liebster Freund Ulk! Nur mit knapper Not
erhasche ich dies Stündlein, um Dir ein Grüß Gott ! in Inns -
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druck, ein trauriges Adieu von Meran aus zu sagen. Ich
habe Deinen Brief gelesen. Der Styl ist der Mensch selber
und da stand er wieder vor mir, der liebe, gute pfaff , ein
pastor Lcielis animae —inLäelis et inkelicis. V mein bester
Freund l Ich kann nur negieren, kann nur nicht — glauben,
glauben kann ich nicht. Traurig , aber wahr ! Noch bin ich ein
Kind, eine fratzenhafte Natur ; aber laß mich die Schule der
Leiden durchmachen, laß mich studieren, dann werde ich glauben
können, das weiß ich. Und was ? — Das weiß ich nicht
Geb' der waltende Gott — die Wahrheit . I4 Hab' Dir mein
ganzes Herz ausgeleert, Hab' Dir gesagt, was ich zu sagen
vermochte, und doch meine ich noch immer. Du kannst mich
nicht verstehen, wie mich die ganze Welt nicht verstehen kann.
Ls ist das Ligendünkel, unsinnige Bizarrie . Und siehst Du,
gerade solche bizarre Ideen , die der überspannte Götz selbst
brütet, solche sind viel, viel Schuld an meinem Unglauben.
Stolz war vielleicht der erste Grundstein meines Lastergebäu-
des. Äußerlich bin ich gewiß nicht stolz; ich verachte von
ganzem Herzen einen Menschen, der sich auf seine Affennatur
etwas einbildet; und doch bin ich so voll Aufgeblasenheit im
Innern , daß ich mich oft im Kote demütigen möchte. Da steh'
ich dann so vor mir in einsamer Stunde, ein wahres Gebilde
aus Lehm — ha, aus Lehm? aus — Kot und Mist ! Und die
Weizenkörnlein, die darin gelegen, hat die Henne der Sinn¬
lichkeit aufgepickt. — Nur in meinem grenzenlosenLeichtsinn
ist es mir möglich, so, so hinzuvegetieren als ein Tier ! Aus
meinem Leben beurteile ich den Menschen, wie falsch doch!
wie oft nehme ich mir doch vor, anders zu tun, zu denken,
zu studieren. Hätte ich Bücher, hätte ich Ausdauer ! — Geh !
lassen wir das ! Bet' Du zu Deinem Gott, daß ich die Wahr¬
heit erkennen möge!" Und weiter unten im Briefe »Als
kleinliche Nachricht kann ich Dir mitteilen, daß Deine werten
Herren Freunde Götz und Rott am Mittwoch zu unerlaubter
Zeit im Bräuhaus getroffen wurden. Zölestin ist mir aber
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gewogen, weshalb nichts herauskommt. Heute (Samstag)
5 Uhr ist Abschiedskneipe für unsere Altburschen. Mir ist auch
sehr leid um sie; denn die gute Frau Mutter Merania ist
hier und da etwas streit- und zanksüchtig mit sich selbst, was
durch ihre Anwesenheit gänzlich beseitigt wurde. Ich werde
das erste Rrügl (Bier) heut auf Prosit Ulk sausen. Als Du
noch bei mir fassest! .

Noch tiefer läßt uns der nächste Brief vom 20. Mai in
das Innere des Sextaners schauen: „Länger gewiß, als ich
selbst meinte, Hab' ich Dich warten lassen. Aber vielleicht kann
ich Dir heute etwas berichten, was Dich freuen möchte. Ich
falle mit der Türe ins Haus. Deine Worte haben das ge¬
fruchtet, daß ich denken lernte, daß ich unruhig wurde, er¬
schreckt über mein eigenes jammervollesIch . Daß ich im Irr¬
tum bin oder war, wußte ich schon lange ; aber der Gleich¬
mut, mit dem ich es ertrug im wichtigsten aller Punkte, in
Ungewißheit zu stehen und in einem so traurigen Siechtum,
der verwandelte sich in ein ernsteres Streben. Und weißt Du,
was ich tat ? — Lines Morgens kam mir der große Gedanke
und ich Hab' ihn vollsührt. Ich ging zu meinem Religions¬
lehrer k. Amilian (von Adam). „Rönnen Sie beichthören?"
„G ja !" „Ich möchte Ihnen nicht eben beichten, aber etwas
anvertrauen unter dem Beichtsiegel, wenn es möglich wäre."
„Nun ?" „Sehen Sie den Unglauben an mir, den vollständigsten,
den rohesten Materialismus und seine Folgen — Ich Hab'
ihm mein ganzes Herz entdeckt, Hab' ihm alles, alles gesagt,
und als er mir manches gar nicht glauben wollte, da beschwor
ich ihn, das Schlechteste von mir zu denken. — Und ich habe
recht getan! 6), es gibt keinen schlechteren Menschen, als ich,
es kann keinen schlechteren geben, gewiß nicht. Ls ist dies
nicht Affektation, es klingt aus tiefer Brust, wie gerne wollte
ich katholisch werden, um nur nicht ein Tier zu sein, um nur
wieder ein Mensch sein zu könnenI G Ulk, weißt Du kein
Mittel ? — k. Amilian schaute meinen Unglauben ernstlich
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für Spiel der Phantasie an, für Anfälle, die eben jeder
denkende Jüngling zu bestehen Hütte. Aber es ist schon weit
über ein Monat her und ich habe mit ihm viel gesprochen.
Jetzt hat er an mir verzweifelt. Lr selbst besitzt nicht die
Gabe der Überzeugung, auch ist seine Bildung zu wenig uni¬
versell, um mir über all die tausend Zweiseleien Ausschluß
geben zu können; aber er hat mir Bücher gegeben, hat mir
Deinen ausgezeichneten Hettinger (Apologie des Christentums)
geliehen; den studiere ich eifrig. Lr läßt sich gut an, er hat
mir den Glauben an Gott begründet und ich glaube. Aber
der Materialismus , ach so ungereimt er sich mit dem Theis¬
mus zusammenfindet, er wurzelt mir so tief und ich finde
keinen Aufschluß bei Hettinger. Ls gab für mich drei große
Fragen : Ist ein Gott ? Die ist beseitigt. 2. Ist der Mensch
Mensch, die Seele Seele? 3. Wenn sich Gott geoffenbart, was
ist es mit der Religion? Ist die katholische die wahre, die
allein wahre ? — Ich möchte katholisch werden, ich kann
nicht. Aber ich werde es dochl Gott gebe es ! Mißverstehe
mich nicht! Ich wollte katholisch werden, weil ich den Katho¬
lizismus allein für das Ideal aller Poesie halte, für das
Glück der Menschheit, wenn es eine gibt. Ich bin so unselig,
ach, und welche Seligkeit müßte im Glauben sein! Du stehst,
ich wollte. Aber ich kann nicht. Sieh' her, soll ich Märchen
glauben, die tausend und abertausend Bizarrien, die Wunder?
Schau hin, wie's die Träger, die Repräsentanten des Katho¬
lizismus treiben, die weinseligen Pfaffen ! (Der Jugendliche
kannte offenbar noch nicht die allgemeinen Gebräuche des
Weinlandes !) G ich messe nicht nach eigenem Maßstube, bin
nicht intolerant, will nicht alle über einen Leisten schlagen,
aber sie, sie sollen zeigen, was die Religion kann, und das
tun sie nicht. Das letztere ist mir freilich an und füv sich eine
sehr indifferente Sache, allein es ist charakteristisch. Man mißt
den Baum nach seinen Früchten. — Aber ich werde darüber
hinauskommen! Ach, was sageich denn, nein, ich werde nicht.



Me unsinnig ich schreibe, wie Ungereimt! Werter Freund !
Soll ich logischer schreiben? G ich kann schon! Aber dann
spreche ich nicht aus dem Herzen, mein Herz so voll Unhar¬
monie und Unkonsequenz, daß ich nicht anders sprechen kann,
daß nur dieses Wirrwarr ein eigentliches Produkt derselben
ist. Ich war heute abends im Freien und suchte zu denken
und suchte Gott zu finden im reinen Äther, wollte ihn sehen,
schwebend um jene hohen Tiroler Berge. Wie Hab' ich mich
getäuscht, öde und traurig war alles und ich selbst war ein
Wurm, ach so klein, so klein! —Ulk, rede mir zu Herzen, ja recht
ins Herz! Jetzt glaub' ich, sehlts da, da drinnen, wo ich einst
glaubte, daß alles gesund wäre. — Ich bin zu k. Amilian
gegangen, weil ich wußte, daß er ein Verstandesmensch, ein
kalter, eisiger Vernunftmann sei. Aber ich habe mich getäuscht.
Der Verstand allein kann mich nicht bekehren, er konnte mich
nur verderben. Ich habe zu beten gesucht. Ls ist nicht besser
geworden. Ich habe Vater unser gebetet, so eifrig, ach. ich
konnte wenig Trost finden, nur wenig Hoffnung. Was soll ich
tun ? Ha, ich will mich losreißen, will sehen, ob ich ein Mensch
sein kann, ich vertiertes Geschöpf! Ich habe versucht, es muß
gehen. Ls geht ! Ulk, vielleicht, wenn wir uns Wiedersehen,
dann liegt Dein Karl in den Armen — ein Katholik. Vder
er schaut Dich an mit welkem Auge, und ist hoffnungs- und
rettungslos ! Bruder Ulk, noch etwas wollte ich Dich bitten.
Schreib' dem Hinz andere Briefe als mir, ganz andere, er ist
ein ganz anderer Mensch! Ich fürchte, Hinz will sich nicht
bekehren. Lr liest sehr eifrig Balmes, später weröe ich diesen
attaquieren, jetzt habe ich Hettinger etc. Für Deine unermüd¬
liche Güte den tiefsten Dank. Du bist ein Katholik, so sollten
sie alle sein. Du allein wirst einst den Grundstein zum Be¬
kehrungswerk des armen GLtz gelegt haben .

Recheis scheint mehreren jüngeren Kommilitonen der
„Merania ", die um ihre Lebensanschauungrangen, eine Zu¬
flucht und ein Halt gewesen zu sein. So dankt ihm auch obiger



D . . . l am 7. Mai die Zurückführung zur Religion: „Viel¬
leicht hätte ich mich von den zwei Freunden H ...... r
und Domanig verleiten lassen, vom wahren Glauben abzu¬
weichen, mich in die Gefahr zu begeben, auf ewig unglücklich
zu werden. Meran ist ein gefährlicher Grt , da hast Du recht,
das sehe ich schon bei der „Merania " . . . Der „Merania "
geht es gut." Und am q. Juni , also nach obigem Domanig-
Briese : „Bezüglich Hinz und Götz kann ich Dich nur inso¬
weit gewiß machen, daß sie jetzt sehr nachdenkendzu sein
scheinen, besonders Götz, dem ich (nur Dir allein gesagt!) die
Bücher verschachern mußte, damit er seine Schulden bezahlen
kann. Wohl arme Studenten, ärmere Kneiper ! Senior der
„Merania " bei der letzten Wahl für Juni : Hinz, Konsenior
Sprint (Thalguter) .

Die von D . . . I befürchtete Katastrophe nach dem Bekannt¬
werden der „pennalie " zog sich hinaus . Recheis suchte im
Spätherbst wieder einmal die ihm am Herzen liegenden Freunde
in Meran auf, die allen Anschein nach die Freiheiten, welche
Regens Schwitzer besonders dem fähigen und schneidig auf¬
tretenden „Götz" gewährte, weidlich ausnützten. Diesen sehen
wir beim Semesterschluß 186I wieder an zweiter Stelle, aber
sein Fleiß wird nur mehr als „befriedigend" eingeschätzt.
Durch die Untersuchung wider „Hinz und Genossen" dürste
Domanig, obgleich er doch selbst ein Mitbeschuldigter war, für
seinen Mitschüler sich allzusehr in Harnisch haben bringen
lassen; denn k. Zölestin riet seinem nackensteifen Schützling,
sich in die Heimat zum Privatstudium zurückzuziehen. Die
Eltern waren schließlich damit einverstanden und für ihren
Karl war dies die beste Lösung aus vielfacher Bedrängnis .
Lin Mitschüler, der spätere Hof- und Gerichtsadvokat und
Landesausschuß von Salzburg, Or . Alois Rottenstbiner, ver¬
mochte sich als Lxternist an diese Vorgänge nicht mehr erin¬
nern, (ein Zeichen, daß sie nicht allzuschlimmer Art gewesen
waren), wohl aber daran, daß Domanig sich bei allen Kollegen



größer Beliebtheit erfreut hatte. „Er war stets freundlich und
liebenswürdig und zuvorkommend. Sein spezieller Freund
war R. v. H., der nachmalige Direktor des i. städtischen
Krankenhauses, der ihm 1912 im Tode vorausging, (während
Recheis als geistlicher Rat und Kaplan der Landesirren¬
anstalt in Hall ihnen während des Krieges folgte). Auch
ich habe öfters mit Domanig verkehrt und war mit ihm
befreundet. wir haben manchmal in religiösen Fragen dis¬
putiert, in denen unsere Ansichten auseinandergingen, da er
damals der materialistischenWeltanschauung huldigte. Viel
mit ihm im Konvikte hat auch der nachmalige hochwürdige
Herr Ottmar Rudigier, Dechant in Götzis (Vorarlberg),
verkehrt."

Am 2. Mai berichtete Domanig an Recheis: „Das wo und
wie meines schicksalzerschlagenen Ichs dürfte Dir wohl nicht
unbekannt, jedenfalls nach den vorausgegangenen Dir bekann¬
ten Vorfällen nicht allzu unerwartet sein. Du weist die Affäre
H ...... rs gegen resp. mit Zölestin und erfuhrest, wie
meine Persönlichkeit nicht zu schweigen verstand. Du verließest
Meran, als die Sache der Krisis nahe stand, wir machten die
Buße, übergaben sie aber mit der öffentlichen Erklärung, nicht
des Gehorsams, sondern der Eltern wegen sie gemacht zu
haben. Tags darauf erfuhr ich den Konferenzbeschluß, wir
(H ...... r und ich) sollten in carcere Gelegenheit finden,
unsere penitenz zu bereuen, im Falle der konsequenten wieder -
weigerung erfolge die Entlassung. Zölestin hatte meine Eltern
benachrichtigt, mit dem Bemerken, sie möchten einen Mittel¬
weg einschlagen. Der Vater kam — der Knabe ging — aus
Meran als freiwillig austretender Privatschülec— nach Ster-
zing, seiner lieben Heimat. Ich erlaß' Dir, die anfängliche
Betrübung meiner Eltern hierüber anzuhören, resp. zu lesen,
— bis es mir endlich gelang, im Verein mit der Zeit „dolo¬
rum meäico " sie aufklären zu lassen und zu beschwichtigen.
— So bin ich denn hier, im schönen Heimattale, mit den



Büchern — und voll Zufriedenheit und ganz glückselig. Ich
möchte auf keinerlei weise und um keinen Preis Meran um
Sterzing oder vielmehr umgekehrt vertauschen. Ich werde am
Ende auch das „lüomme come i! kaut" nach Deiner sub¬
jektiven Anschauung. Schreib' doch bald, mein wertester Herr
Theologus, und — nicht zu moralisierend. Um Peter und Paul
gehe ich nach Meran, Prüfung zu machen." Der Erfolg war
ein erfreulichesZeugnis . Mit Ausnahme der Mathematik, die
niemals ein Vorzngsfach des angehenden Poeten war feinem
Goethe und Grillparzer oder — bleiben wir in Domanigs
Nahe — einem Gilm, Strachwitz und Fr . U). Weber erging
es nicht besser), erhielt der privatist in allen Gegenständen
die beste Note, in jenem die zweite. Begreiflich, daß man ihm
riet, auch den achten Rurs privat zu studieren. „Die Mutter
ist dafür, der Vater dagegen, aus Sorge um die Matura ,
k̂ uickemyue mala." Tatsächlich blieb Rarl daheim.

was hat nun alles beigetragen, den Studenten wieder in
Ruhe und Festigkeit zu bringen und ihm die Lehre aus dem
Erlebten ziehen zu lassen? Vor allem mag der Eindruck des
„consilium aloeuncli" (das nebenbei bemerkt, auch andere
tirolische Schwunggeister erlebten) zu Ernst und Ausdauer ge¬
führt haben. Dann die andere, die alte heimatliche Umgebung.

vor allein wollen wir gedenken
„ . . . jenes biederen Paars ; des guten, trefflichen Vaters,
dessen Beispiel, still und gesetzt, mir heute noch vorschwebt,
und der Mutter , die mich geboren und sorglich erzogen,
der ich das meiste gewiß, was ich besitze, verdanke,
viel an Rörxer und mehr am Geiste, den Sinn für das Schöne
und des Willens elastische Rrast ; den heiligen Schatz dann,
(nennt es Glauben, Liebe— den Trost und Inhalt des Lebensl)
den sie mir in der Zeiten umstrittenster treulich behütet,
wahrlich , was ich erreicht, wie viel es sei; durch das Erbe,
dar mir mutterhalb ward, nicht anders wärs mir geworden. ."



Geworden in der Sterzinger Stadt , wo Karl bald wieder frei
und froh aufatmen konnte. Mit der Flinte überm Rücken, durfte
er die Wälder und Berge in den freien, sich aus eigenem Eifer
erübrigten Stunden und Tagen durchstreifen und mit dem ker¬
nigen Dorfbauern von psitsch, Guxx, Llzenbaum verkehren,
gläubigen Katholizismus gleichsam schauen und genießen und
in ernstem Studium immer tiefer erfassen. Allmählich gelang
es seinem eifrigen Schulfreunde Recheis, ihn mit den gediegenen
Anschauungen des Vaterhauses wieder zu innerer Sicherheit
zu bringen, und ein Kapuziner begünstigte das Seelenwerk.
Domanig hat selbst in seinem Mgerbüchlein von l906 „Nach
Jerusalem " angesichts des stürmischen Meeres sich an die eigene
Gefahr religiösen Schiffbruchs erinnert . Ec erzählt: „Ich war
von der Seekrankheit verschont geblieben, dadurch, daß ich mich
bei jeder Anwandlung von Übelkeit sofort aufs Bett hinstreckte.
Mir behagte es, vom Oberdeck aus das Treiben der Wellen
zu sehen, ich freute mich, wie unser Schiff unbekümmert um
den blinden Ansturm, stolz und mannsest seinen weg zog. —
Mein alter Freund Kaplan Recheis hatte sich zu mir gesellt.
Sieh doch! sagte ich, ist das nicht gerade der Triumph des
menschlichen Geistes, die Elemente zu zwingen und Zeit und
Raum zu meistern, daß sie kaum noch ein Hindernis unseres
wollens bilden? was ist Fortschritt, wenn nicht die Beherr¬
schung der Materie durch den Geist ? . . . Lieber, und weißt
Du noch, wie wir damals nach Trens (Wallfahrtsort bei Ster -
zing) gegangen sind? vor 38 Jahren . Du ein junger Priester,
ich noch Gymnasiast und schon ungläubig — verwirrt und
verirrt . Da hast du das richtige Wort gefunden. Jener Gang
nach Trens ist für mich entscheidend geworden; von da weg
Hab' ich die Bahn des Fortschrittes eingeschlagen. . Ja sieh
doch, wie die Menschen von heute den Fortschritt preisen, den
Fortschritt erstreben aus allen Gebieten und ihm nur eines
vorenthalten : das eigene Ich ! wie viele Hab' ich kennen ge¬
lernt, die man als Männer des Fortschritts bewundert: ihr
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Hof und Heim, ihr Um und Auf mit allen Wundern der Tech¬
nik ausgestattet und dabei sie selber, nach Denk- und Gemüts¬
art und in ihrem ganzen Charakter verwahrlost, zurückgeblieben,
in einein, man darf sagen, barbarischen Zustand. . .

Recheis brachte auf ausdrücklichen Wunsch Dantes Göttliche
Komödie, Sophokles' philoktet, Horaz, Tacitus , aber auch
Cusanus , theologische und philosophische Bücher nach Sterzing .
Bei dem raschen Aufsaffen war Domanig in den Anstalten
viel Zeit zu Allotria geblieben. Nun aber sah er sich völlig
auf die eigene Kraft gestellt: jetzt lernte er selbständiger
denken und arbeiten. Und am Schluffe des Schuljahres konnte
er zu allem anderen noch Zwölf Gesänge aus Dante aus¬
wendig und hatte gar eine Abhandlung über Sophokles'
Antigone unternommen. Die Eltern lohnten seinen Eifer und
Ernst durch Zustimmung zu einer Reise über passau und
Regensburg nach München. „Ich bin so glücklich, so zufrieden,
wie ich es seit langem nicht mehr war . wie glückbringend
doch die Heimat ist." Meraner Mitschüler besuchen ihn, andere
schicken ihm wieder Grüße in seine „Einsiedelei." Das freut
den „j)riv«Listen" umsomehr, als gerade „Sibirien in Sterzing"
vorherrscht. „Ich freue mich darum sehr ins paradisische Meran ,
das ich doch bei meinem Dortsein nie zu würdigen verstand."
Nun ringt sich also objektive Einschätzung durch. Und dank¬
barst erwidert er umgehend die Briefe, die ihm sein „Ulk" als
ein anderer Nikolaus „wie Rosen in den Winter " streut, da
dieser so selten Zeit hiefür erübrigen kann; er ist Neosacerdos
geworden und sehnt sich zu Ostern nach Rom, wo ihm Domanig
zwei Bekannte weiß. „Wann ich nach Rom kommen werde?
Ich werde warten . Meine Jugend soll im alten Rom nicht
mehr dem vollen Genüsse seiner Schönheit entgegenstehen und
bis dort hat sich auch mein (dritter Stief-) Bruder Johann
in Neapel auf feste Füße gestellt; er gedenkt nämlich eine
Agentur dortselbst zu errichten. Also nonckuml"

Lin »« anderen Angehörigen, des um acht Jahre älteren
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Vetters Johann Georg Obrist aus Stans , ist zu gedenken,
da er damals wie des öfteren in den Ferien im Hause Domanig
weilte. Sehr begabt, dichtete er mit großer Leichtfertigkeit und
Formgewandtheit, machte sich bald auch durch literarische Unter¬
nehmungen, Übersetzungen und Arbeiten über tirolisches Schrift¬
tum (so über herm . v. Gilm, der Domanigs Mutter im Hause
Gasteiger zu Schwaz kennen und verehren gelernt hatte*) gewisse
Areise verpflichtete. Er mag wohl bei seinen wiederholten
Aufenthalten in Sterzing Karl im Dichten angeerfert haben.
Jedenfalls verdankt ihm dieser die Veröffentlichung eines der
ersten Gedichte von (86H. Die Charaktere, Veranlagungen und
Anschauungen der beiden entwickelten sich jedoch so verschieden»
artig , daß ein näheres Verhältnis nicht zustande kam. Nur
eine Anekdote: Karl war auf Ferien und sein Vetter sollte
ihn beschäftigen. Aber der schrieb gerade wieder in Eile aller¬
hand Literarisches und vertröstete den jungen Naturfreund
auf eine halbe Stunde , pünktlich kam der Junge wieder. „Du
mußt Dich noch eine halbe Stunde gedulden. Auf Ehre,
dann gehen wir spazieren, hier hast Du meine Hand
darauf !" Aber Obrist war auch nach der zweiten halben
Stunde noch nicht zu haben. Entrüstet kehrte ihm Domanig
den Rücken; „wenn Du Ehrenwort und Handschlag so leicht
anbieten und so schlecht halten kannst, dann will ich mit Dir
nichts zu schaffen haben/

Der Bruder Johann kehrte schon Februar (870 in die Hei¬
mat zurück und Rarl konnte zum letztenmal seinen Vater mit
einem guten Zeugnis erfreuen, „glücklich, insoferne ich acht
Eminenzen, unglücklich hierin, daß ich aus Mathes I und da¬
her keinen Vorzug erhielt. Nahezu Tage war ich genötigt,
in M r̂an zu hocken, da Salzburger (vom Privatgymnasium

*) Näheres siehe in : «Herm. von GilmS LiebeSleben in Innsbruck
und Schwaz " (Verlag ParcuS L Co.) und «Herm. v . GilmS Weg und
Weisen " (Verlag Tyrolia , Innsbruck ) . Beide Bücher erscheinen im
Mai 1921.
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„Borromäum ", das kein Gffentlichkeitsrechtbesaß) mit mir ge¬
prüft werden sollten, die erst abzuwarten waren. — Ich habe
mich manchmal gut unterhalten , konnte aber unmöglich anders
als mich nach meiner Einsiedelei zu sehnen'/ ' Grüße von Ka¬
meraden übermittelt Domanig bei dieser Gelegenheit an Rech-
eis. „Der Herzlichkeit dieser Grüße reihen sich die des Fräuleins
Life an . Wer Dich sonst alles grüßen läßt , weißt Du wohl.
Ls strömte wie Regen auf mich, als ich in dulci coüeZic»
sagte, ich werde Dir schreiben." Und schon beschäftigten Karl
Gedanken, was mit ihm nach der Matura werden soll. Die
Mutter holt Rat beim geistlichen Freund „in Bezug auf
ihren verehrten Sohn" ein. „Über die Hauptsache", meldet
dieser weiter, bin ich nunmehr im Reinen . Ich werde das erste
Jahr die Philosophie bei den ? ?. Jesuiten hören (und zwar
aus guten Gründen , die der ehemalige Hörer der theologischen
Fakultät der Jesuiten in Innsbruck wohl als den schönsten
Erfolg seines Einflusses auf Karl bezeichnen konnte!). Zugleich
werde ich als Einjahrig -Freiwilliger Militärdienste nehmen,
falls ich eben hiezu tauglich befunden werde. Das hätte so¬
nnt bis auf weiteres seine Richtigkeit. Lin anderer wichtiger
Punkt ist das Vuarüer . Daß davon viel abhängt , weiß ich
wohl." Deshalb soll Recheis selber sich der Sache annehmen
und die Mutter sich an ihn halten . Aber nicht ohne Bedin¬
gungen ! Götz will ein eigenes Zimmer und ohne andere Stu¬
denten beim Essen sein. Das Zimmer möge freundlich, abge¬
legen von der Stadt , wenigstens von der Straße , mit Aus¬
sicht in einen Garten oder ins Freie überhaupt, und in unge¬
störter Ruhe sein — Freiheit in jeder Beziehung. Der an¬
gehende Hochschüler will in eine Familie, bei der er etwas
lernen könne. Dann die Professoren. Durch Beweis' Schilde¬
rungen und Beziehungen hat Domanig schon manchen aus
der Gesellschaft Jesu schätzen gelernt. Lin besonderes Auge
hat er auf den Professor der philosophischen Vorbereitungs¬
wissenschaften Franz X. Friedrich geworfen. Recheis, gerade
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„Hofmeister" bei einer freiherrlichen Innsbrucker Familie ,
macht in dieser für seinen Karl ein Zimmer frei und kommt
Zur Aussprache über die anderen Angelegenheiten seines
Freundes wieder selbst nach Sterzing, wo aber nach wenigen
Wochen die Verhältnisse sich überraschend schnell umgestalten.

Domanigs Familienkalender berichtet: „Am s. April 1870
um H.fo nachm, ist mein teurer Vater Johann Domanig in
Sterzing eines beneidenswerten Todes verschieden, 70 Jahre
alt ." Und an Recheis schreibt er von Meran aus unterm
20. ds. Mts . : „Er starb ja . wie er gelebt hatte , den schönen
Tod des Christen, ohne Schmerz, fast ohne Todeskamps ent¬
schlief er recht eigentlich." Um 9 Uhr vorin. hatte er noch mit
großer Andacht alle Tröstungen des Sterbenden empfangen,
„wie traurig es nun daheim aussehcn mag, kannst Du Dir
denken. Als ich in die sommerlicheGegend der Etsch sah —
Blütenfülle überall und üppiges Grün , da ist mir ganz weh
zu Mute geworden, daß die Fremde schöner sein soll als die
Heimat, daß ich Freude genießen soll und die Lieben daheim
die tiefste Trauer . . Es ist in der Tat das beste remeclium
für meinen Schmerz. Unter so ganz geänderten Verhältnissen
vergißt sich leicht die herbste Wirklichkeit; mir scheints ein
Traum zu sein, dies liebe bleiche Antlitz meines Toten im
srühlingssrohen Meran . Gehörte der Sterzinger Kaufmann
Johann Domanig auch nicht zu den Gebildeten, so besaß er
ein tiefes, weiches, kindliches Gemüt, war von strenger Recht¬
lichkeit und pflichtbewußterFrömmigkeit, ein nüchterner, fried¬
liebender, bescheidener Mann und ein wackerer Tiroler, dessen
Ramen ich in manchem Pustertaler Kreisamtsbecicht von 18-z<§
und später als den eines der besten Standesschützenfand, der
mit Freude den damaligen neuen Aufschwung des Tiroler
Schützenwesens gleichwie des eigenen Sohnes Liebe zum
Stutzen und Stolz auf das freie waffenrecht des Landes
wahrnahm . Des Vaters Jagdlust ging auch auf Karl über
und jener nahin dann gerne den Hellen Jungen auf die



pirsche mit. Da erzählt man nun, daß der passionierte Jäger
einmal, wie er gerade seinen Buben wegen eines neuen
Streiches strasen wollte, trotz seiner sonstigen häuslichen
Strenge gar auf Tat und Strafe vergaß, weil Karl den Auf¬
trieb eines Wildes meldete, dem nun beide eilends nachsagten.
Dem Zwölfjährigen ließ er schon eine eigene kleine Flinte
anfertigen . Im selben Jahre kehrte dieser mit einem Adler
heim, der seine zwei Meter maß. Am Hinterhaus ward das
Tier angeschlagen und ganz Sterzing mußte die Tat des
Schützen bestaunen. Seitdem war dieser oft den ganzen Tag
nicht zu Hause anzutreffen und ließ sich erst abends mit einem
Dutzend Krammetsvögeln oder Eichkätzchen wieder sehen. Auch
Fähigkeiten des Kaufmannes , Schreiben, Zeichnen, Malen,
„pasteln " beschäftigten bald den lebhaften Sinn des Sohnes.
Die kriegerischen Mißergebnisse von issy und ^866 erregten
in Johann Domanig den berüchtigten österreichischen Pessi¬
mismus , über den er sich freilich oft selber ärgerte wie über
sein mit dem Alter zunehmendes trockenes Wesen. Ähnlich
wie sein Schwager, der Bauerndichter Hans Vbrist , Ver¬
fasser kräftiger politisch-volkstümlicher Gedichte „Zither und
Pflug , Zeitbilder des Jahres zählte er zu denen,
welche, „verstimmt durch die MetternichschePolitik, die den
Tirolern so übel lohnte, an jene Zeiten der schwersten Opfer
( I809) lieber nicht erinnert sein wollten und viel eher das
bäuerliche Ungeschick des Sandwirts als seine lautere Seelen¬
größe zur Sprache brachten". So der eigene Sohn, der jene Zeit
nicht mehr erlebt hatte, aber von seinen verwandten hören
konnte, daß der Vater als Bub des Schönberger Postwirtes Elias
Domanig oft auf den Knien des Sandwirtes herumgerutscht
und „soviel ein zumachets Bübl " gewesen sei; um wieviel lieber
hörte Karl hievon und überhaupt von der HeldArzeit Tirols
erzählen, in der auch der Großvater Obrist, der Großonkel
Straub usw. sich hervorgetan hatten. Damals wandte sich ja
die erste allgemeine Begeisterung des aufstrebenden Deutschlands
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dem HeimatkünstlerFranz Defregger und seinen Tiroler Helden¬
bildern zu.

Des Vaters Tod beschleunigte die endgültige Rückkehr Karls
zum positiven Glauben . Jener lag schon vor der Abreise
Recheis' nach Rom schwerkrank darnieder, schob aber trotz
seiner sonstigen strengen Lebensbetätigung den Empfang der
heiligen Stcrbsakramente immer wieder hinaus « Gattin und
Sohn bestürmen den geistlichen Gast, in der heiligen Messe
des Todgeweihten zu gedenken. Jedoch jener kommt erst am
Grabaltar des heiligen Antonius in Padua , den April, dazu,
wenige Stunden nach diesem Gottesdienste verlangte Johann
Domanig plötzlich aus eigenem Antriebe Priester und Notar
und entschlief hernach. Der Vorfall hinterließ in dem ŵeich-
mütigen und damals , wie wir sahen, stark überschwänglichen
Sohn einen umso nachhaltigeren Eindruck, als dieser mit
dem Verlust des Vaters bald auch das Vaterhaus für immer
verlieren sollte. —

Doch zurück nach Meran , wo unser Karl wieder „Gyin-
na alschüler" werden mußte. „Es ist mir, als wäre ich vom
Manne wieder zum Kinde geworden. Ich muß alle Stunden
besuchen, mich an alle kindischen Statuten halten, kurz der
Empfang und die Behandlung , die mir von Seite der Profes¬
soren zu teil ward, ist nicht nur eine ganz rücksichtslose und
unzarte in Betracht meiner jetzigen Verhältnisse, sondern eine
wie möglich unxädagogische . . Ich werde das mannhaft zu
tragen wissen, wenn man mich als Kind behandelt — als
einen Buben . Einem Kinde läßt man Nachsicht widerfahren,
mutet man ihm Pietät zu; mir hat man in der ersten Stunde
den kleinen Ring zu tragen untersagt , den mir der sterbende
Vater gab, als teures Angedenken. Und ich trag ' ihn nicht
wieder. Närrisch ist's von mir und eine ungesunde Eitelkeit,
mich über derlei aufzuhalten. Ls schmerzt, aber die Wunde
heilt nach sh Tagen. Ich werde ja bald wieder Gymnasialschüler
sein, sei ohne Kummer, mit voller Seele." Das ist Karl , rasch



aufschäumend, heftig, aber in sich gehend, schüdelhart und
gemütsweich, ehrlich und gerade.

Die Reifeprüfung bestand er mit „Borromäern ", so mit
Josef Altenweisel. Dieser wurde für „reif mit Auszeichnung",
jener für „reif" erklärt. In der deutschen, lateinischen, grie¬
chischen und auch in der italienischen Sprache erhielt er vor¬
züglich, in Religion, Geographie und Geschichte, philosophische
Propädeutik und Naturgeschichte lobenswert, in Mathematik
und Naturlehre genügend bei der mündlichen Prüfung . Die
schriftlichen Elaborate machen in Inhalt und Form einen
erfreulichen Eindruck für den Bildungsgrad des privatisiert ,
wenn unter den außerordentlichen Ereignissen nicht das ent¬
sprechende Abgangszeugnis erreicht wurde, so müssen wir das
vorliegende als eines jener Zufallsergebnisse bezeichnen, die
bei solchen Prüfungen nicht allzuselten sind. Domanig besuchte
die Anstalt und die „Merania " im Frühjahr §872 als Reil¬
kommissär der „Austria" wieder und fand herzliche Aufnahme.
Er hat auch in späteren Jahren mit der ihm aufrichtigen
Wärme besonders von Professor Stampfer gesprochen und
wurde von Abt Treuinsels (der wiederholt sein weinlieserant
war) wie von anderen tirolischen Abgeordneten — Dekan
Glatz z. B . war ihm ein besonders lieber Gast aus Meran —
gerne in Wien aufgesucht.

Jur Matura -Aufsatz über das Thema „was hat das Alter¬
tum vor der Neuzeit, was die Neuzeck vor dem Altertum
voraus ?" spiegeln sich die letzten Momente des Seelenkampfes
Zwischen Materialismus und dogmatischem Glauben ab. wenn
das Urteil des Professors auf : „Korrekt und gewandt, aber
zu gesucht und überspannt " lautete, so entnehmen wir noch
der Arbeit, daß in dem jungen Kopfe die viele Lektüre der
letzten Jahre wie junger Most gärte und deren Probleme und
Gedanken ihm unbedingt einen eigenen Standpunkt abzwin¬
gen wollen: „Es sei mir »erstattet, ein Bild zu gebrauchen;
entrollt vor mir läge das Schicksal aller Zeiten : ein laug--
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gestrecktes Tal ; denn stumm ist die Geschichte wie die Natur
mit Fels und Wald, und so redegewalüg wie sie mit Berg
und Tal und Tag und Nacht . . von Palästina leuchtet
ihm die Sonne, vom Aetna schwebt der Mond nieder mit der
Anmut alles Scheidenden. Da glänzt das Siebengestirn der
Weisen Griechenlands ..... Mit einem Worte ans Shake¬
speares Mund klingt das Bekenntnis aus : „vergangenes .
Künftiges hoch,nieIetztiges achten!" Auch das sollte derIdealist
und Schwärmer noch lernen !

Die Mutter übergab Haus und Handelsgeschäftihres Mannes
dem erwähnten Sohne Johann aus der ersten The und über¬
fiedelte im Herbst mit Karl und dreien ihrer Töchter von
Stcrzing nach Innsbruck , in das österreichische Hochschul-Hei-
delberg. Mentor Recheis war leider indessen als pfarrkoad ?.
jutor in das Passionsdörfchen Lrl (vergl. mein Trier passions¬
buch, 6. Ausl. t922, 8, LXXX ) verzogen, wohin ihm Rarl am
ck.o. Oktober (8?o mitteilen konnte, daß er wieder einmal einen
Schock ausgeliehener Bücher zurückstelle. „Du findest mich also be¬
reits in den Kollegien des k.wieser (eines Südtirolers , der ge¬
rade das Kolleg Friedrichs übernommen harte). So viel Interesse
ich immer seinem Stoffe schenkte, so wird es durch seiner:
ebenso klaren als unterhaltenden Vortrag noch vermehrt. Bei
den Jesuiten fand ich überhaupt die freundlichste Ausnahme,
die ich vorerst wiederum Dir verdanke. Neben den elf Stunden
Philosophie besuche ich die Vorträge über Geschichte (Allg.
Geschichte, Anleitung zur historischen Kritik und historische
Übungen) von (Alfons) Huber (s St .) und (Julius v.) Ficker
(2 St .), über Archäologie von (Tobias ) wildauer (s), über
Ästhetisches (Walter v. d. vogelweide, Goethe) von (Ignaz
Vinzenz) Zingerle ."

Aus dem beabsichtigten Militärdienste war, wegen Domamgs
Kurzsichtigkeit — der stämmige, mittelgroße, braune Bursche
trug schon damals Augengläser — nichts geworden. So sollte
nun ein sorgfältiges Studium der Philosophie die nötige
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Grundlage zu einer juridischen Ausbildung schaffen. Niemand
anderer als der Landeshauptmann Or . Haselwanter schwebte
dem Studenten als Ideal eines tirolischen Führers und Volks¬
mannes vor. Lin solcher wollte er werden. »Du findest mich
also in guten Vorsätzen. In der Tat begrüße ich mit Freuden
das beginnende Schuljahr. Mit Dalla Torre (dem späteren
Zoologen der Universität) habe ich bereits Bekanntschaft
geschlossen und danke das wieder einem ebenso lieben als
aufrichtigen Freunde. H ...... r grüßt Dich; zweifelsohne
wird er bald blaubemützt gehen (Korps Athesia). Ich muß
gestehen, daß ich die weiße Mütze (der Verbindung Austria)
gerne trüge, aber . . Sohin werde ich als Obskurant bleiben
müssen. Meinen Leuten gehts auch gut. Unser Wohlbefinden
wird ein profitabler Ouartierwechsel zu Goldarbeiter Norz in
der Neustadt i . Stock (heute Maria Theresienstraße) zweifels¬
ohne erhöhen. Du findest uns also nach Galli (16. Oktober)
dortselbst."

Und eine Woche später unter der — weißen Mütze. „Au¬
strias " Annalen verraten unterm 2H. Oktober ^870 von einer
offiziellen Kneipe beim„Dreher"(jetzt„Bürgerliches Brauhaus "):
„Bemerkenswert ist dieselbe durch den Eintritt eines neuen
Fuchsen: stuck, pliil . Carl Domanig vulgo Götz, welchen stuck.
Bertha , wegen Unwohlseins des Fuchs-Majors , rezipierte. In
der Folge der zu den schönsten Hoffnungen berechtigenden Auf¬
nahme große Fidelität unter Äsoxs gemütlichem Präsidium ".
Zwei Tage darauf genehmigte der Kovent die Aufnahme des
neuen Fuchsen, den Bertha von Schwamm recte meck. August
Lieber aus Lamberg in Nassau, der spätere Tiroler Hoch¬
lands- und Lhristussänger , auf eigene Faust rezipiert hatte .
Lieber wurde auch Domanigs Leibbursche. Am gekannten Kon¬
vente war er zum Senior der Verbindung auserkoren wor¬
den, Georg Iehly vulgo Äsox (der nachmalige kampfes¬
frohe und geistsxrühende Chefredakteur des konservativen
Tagblattes „Neue Tiroler Stimmen ") zum Konsenior, der
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Schweizer tlieol . Karl Thüringer vulgo Welf zum Aasfier,
we6 .Franz Posch vulgo Aunz zum Schriftführer, meä . Hein¬
rich Deluggi vulgo Siegfried zumFuchsmasor und unser Götz
reciivivu8 zum Bibliothekar. Einige Tage zuvor war der
Schweizer tlieol . Alois Reich lin vulgo Tamerlan als Fuchs
eingesxrungen; dem Götz folgte der Pfälzer Franz Bettin -
ger vulgo Firdusi (der als Kardinal und Erzbischof von
München seinen Aonsuchsen um weniges überlebt hat). Ins¬
gesamt zählte die Verbindung bal.d gegen zwanzig aktive Mit¬
glieder.

Die Freude über Domanigs Eintritt war bei der Verbindung
schon deshalb groß, weil doch sein bester Schulfreund sich
einem Korps zugewandt hatte und der Vetter Dbrist dem
anderen angehörte, das sich um Domanig sehr bemühte, wo¬
gegen „Austria" sich keinen Hoffnungen hingab.

Fuchs Götz machte sich bald bemerkbar. Am 2g. Oktober bean¬
tragte er, man möge das Rappierfechten zur Verbindungssache
erheben. Der Vorschlag läßt sich zwar nicht sogleich durchführen,
aber Götzens Rede scheint guten Eindruck hinterlassen haben,
da noch am selben Konvent er mit Lieber und Iehly zum
Generalredner einer katholischen Hochschulversammlnngauf¬
gestellt wird, in der zur aktuellen römischen Frage gemeinsames
Vorgehen mit den Kommilitonen in Deutschland beschlossen
werden soll. Anläßlich ihres Namenstages dedizieren Welf
und Götz der Verbindung einen prachtvollen Schläger und ein
Gestell für die „Bierxillen", nämlich die Kneipzeitung, deren
Schreiber letzterer geworden. Sie nahm bald eine bedeutende
Stelle bei Kneipen und Kommersen ein.

Das Korporationsleben an der alwa water oenipontana
hatte erst etliche Jahre zuvor Fuß gefaßt und war im ersten
Stadium der Ausbildung begriffen, so daß eine einzelne Per¬
sönlichkeit noch ein reiches Betätigungsfeld vorfand und den
neuen Formen seinen Geist einzuprägen vermochte. (Ich ver¬
weise auf das Bändchen der Akademischen Bücherei über die
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Anfangszeiten der katholischen Studentsnbewegung Deutsch-
österreichs.) „Austria" war die einzige farbentragerrde Verbin¬
dung (gegr. 1864:), die das Banner religiös gefestigten Stu -
dententums an Österreichs hohen Schulen aufstattern ließ.
Das war zu jener Zeit ein wagemutiges Bekenntnis, das der
einzelne noch lange Jahre hernach in seiner beruflichen Lauf¬
bahn verspüren konnte. Zugleich hatte die Verbindung gerade
schwere Semester überstanden, denn wenn auch der deutsche
Krieg und die Kriegsfolgen von 1866 der Parole des Zu¬
sammenschlusses aller katholisch gesinnten deutschen Hochschüler
ohne Rücksicht auf die staatliche Zugehörigkeit des einzelnen
dem Zuzug zur Verbindung keinen Eintrag leisteten, vielmehr
im Herbst 1866 die bisher höchste Anzahl an Aktiven „Austria"
zu verzeichnen hatte, so brachte doch die innerpolitische Um¬
wälzung nach den Niederlagen von 1359 und Z866 fast über
Nacht die parlamentarische Herrschaft der liberalen Partei
und der neue Statthalter Lasser in Tirol wußte auch aus der
konservativen Mehrheit des Innsbrucker Gemeinderates eine
liberale zu schaffen. Die einzige katholische Verbindung Öster¬
reichs war schon bisher als etwas Seltsames und Minderwer¬
tiges angesehen worden und halte in politischen und kirchlichen
Kreisen auch nicht annähernd das nötige Verständnis gefun¬
den, so daß nun erst recht nur wenige Tiroler einzuspringen
wagten . Die Krisis war dank mutigen Aushaltens durch
Senior xhil. Josef Hirn vulgo Kant aus Lteczing und durch
die Schützenhilfe der wohlgesinnten Landsmannschaft „Hel¬
vetia veuipontana ' ' überstanden und die Verbindung sah
nun ihren Fuchsenstallwieder mit Landessöhnen angesehener
Familien und mit Schweizern, Rheinländern , Westfalen und
anderen Gesinnungsgenossen aus Deutschland zu füllen. Hatte
das Jahr -1859 die Wiedererrichtung der theologischen Fakultät
unter der Leitung der Jesuiten gebracht, die der Universität
Innsbruck bald internationalen Zuzug verschaffte, so wurde
1869 diese durch die Hinzufügung der medizinischenFakultät
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endlich wieder vervollständigt und den dringenden Bedürf¬
nissen der vorderösterreichischen Alxenländer gerecht. Im
Gründungssemester der „Austria" zählte die Hochschule

Theologen (3H°/a), )5H Juristen (26°/°), 55 Chirurgen
(^ 0/0) und 73 Philosophen (einschließlich der Pharmazeuten
t7 °/v ) , insgesamt ^ 29 Studenten . Da ein gutes Drittel der

Theologen im Konvikte der Jesuiten zu leben hatte, sprachen
die Bürger nach jahrzehntelanger Gewohnheit noch immer
von den Juristen als den Studenten . Bon diesen war nicht
viel mehr als ein Dutzend in zwei Korps geeinigt, die nach
deutscher Sitte Bänder und (zur Gründungszeit der „Austria")
auch schon Mützen (oder, wie man damals in Innsbruck sagte,
Haubenl und ihre Chargierten bei feierlichen Anlässen Lerevis
und Schläger (Raxpiere) trugen. Alle übrigen Studenten, ob
sie nun einem Vereine angehörten oder nicht, hieß man „(Ob¬
skuranten" d. h. Farblose, die weniger in die Augen der Bür¬
gerschaft sielen. Schon durch ihre Farben und ihre geselligen
Veranstaltungen, dann durch die Zugehörigkeit einzelner Mit¬
gliedern zu bekannten Familien, durch ihr liberales Prinzip ,
das die Gleichheit aller Studenten und die Liberalität in re¬
ligiösen, nationalen und politischen Anschauungen aussprach,
wodurch sie eben dem im Reiche tonangebenden Liberalismus
der Gebildeten entsprachen, und nicht zuletzt durch ihr Auf¬
treten, vermochten sie auf die übrige Studentenschaft vorherr¬
schenden Einfluß zu nehmen. Anders war das Bild der Stu¬
dentenschaft im Herbst ^870. Die Hochschule wies 57l Hörer
auf, 226 Theologen(39.6"/»), tl ? Juristen (2v.5°/o), 85 Medi¬
ziner (t4 -9°/») und l ^3 Philosophen (25°/o). Mährend die philo¬
sophische und die neuen Fakultäten zunehmendenBesuch auf¬
wiesen, nahm die juridische merklich ab. Erst der Kulturkampf
und der wirtschaftliche Niedergang etliche Jahre hernach be¬
einträchtigte die Zahl der innsbruckec Theologen und Philo¬
sophen merklich. Aber auch den Zuzug ans anderen Staaten .
l870 waren unter den Theologen Ho Tiroler, andere
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Österreicher, §8 Reichsdeutsche, Schweizer und 33 sonstige
Ausländer , während von den Juristen 67, Medizinern 54 und
Philosophen 122 Tiroler waren . Der Nationalität nach waren
an Deutschen 155 Theologen, 81 Juristen , 53 Mediziner und
112 Philosophen, an Italienern 21, 34, 19, 30; also fast Vs
Deutsche, V«Italiener (meist aus wälschtirol ). Der Konfession
nach war nur ein evangelischer Mediziner, alle anderen Stu¬
denten Katholiken. Die Zusammensetzung der Studentenschaft
übte jeweils auf die Zahl der „Anstrier" bestimmenden Ein¬
fluß. Die konviktfreien Theologen aus Deutschland und der
Schweiz wandten sich vornehmlich dieser Verbindung zu oder
suchten die Landsmannschaft „Helvetia" oder „Akademia"
(i 871—7H) zu erhalten. Natürlich zogen die Theologen auch
manchen Vertreter anderer Fakultäten an die Musenstadt am
Inn und besonders die Sommersemester übten immer stärkere
Anziehungskraft auf die bergefrohe akademische Jugend aus .
Nachgerade wurde es eine gute Überlieferung im Lartellverband,
ein Semester bei „Austria" zu verbringen, wodurch die Verbin¬
dung selbst zu einer bemerkenswertenAnziehungskraft für die
alma water oenipontana gelangte. Linen anderen Vorteil der
Universität des ausgesprochen katholischenLandes hat man
leider nicht Zu nützen verstanden, auf den u. a. auch einer der
damaligen Professoren, Julius v. Ficker aus Paderborn , schon
1858 in der Tiroler Schützenzeitung (8. Nov.) aufmerksam
gemacht hat . Auch Ficker geht von dem Gedanken aus , wie
Heidelberg und Bonn die Frequenz ihrer Universitäten zum
Teil ihrer herrlichen landschaftlichen Lage verdankten, könne
die Tiroler Universität aus der ihrigen einen ungleich stär¬
keren Besuch gewärtigen. „Stark ins Gewicht fällt der Um¬
stand", fährt dann der keineswegs abhängige Gelehrte fort ,
»daß Innsbruck eine durchaus katholische Universität ist."
Damals waren neben den Studenten katholischer Litern auch
die Lehrer katholischerKonfession, viele der weltlichen Fakul¬
täten zugleich solcher Gesinnung. „Man kann sehr verschie-
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dener Meinung über den Wert einer Berücksichtigung der
konfessionellenInteressen bei Besetzung mancher Lehrstühle
sein, wird aber wenigstens gegenüber der Tatsache, daß der
Mehrzahl der deutschen Universitäten ihr ausschließlichoder
doch ganz vorwiegend protestantischer Charakter sorgsam
gewahrt wird, nur billig und wünschenswert finden, wenn
wenigstens die Besetzung einzelner Hochschulen katholischen
Eltern, welche darauf wert legen, Garantien bietet, daß der
Sohn zumal in der ersten Studienzeit nicht vorwiegend unter
dem Einfluß von Lehrern stehe, welche den religiösen An¬
schauungen, in welchen er erzogen ist, wenn nicht feindlich,
mindestens fremd gegenüberstehen." Ficker führt als Beweis
solcher Berücksichtigungendie Frequenz der einzig rein katho¬
lischen höheren Lehranstalt Borddeutschlands, der Akademie
von Münster an, die mit ihren zwei Fakultäten mehr Hörer
aufweise als viele vollständige Universitäten, fordert natürlich
aber auch, daß die Universität Innsbruck namhafte Persön¬
lichkeiten als Professoren besitze, die möglichst an auswärtigen
Hochschulen gelesen haben. Lr wendet sich gegen die ministeri¬
elle Anschauung, als ob es genüge, in Wien und Prag allein
vollständige Universitäten zu erhalten und in allem zu be¬
günstigen. „Große Universitäten an den Zentralpunkten des
Staates haben den Vorzug reicherer Hilfsmittel ; kleinere den
der Möglichkeit einer unmittelbaren Einwirkung des Lehrers
auf den einzelnen Schüler; je nach dem Fache und dem Stu¬
dienalter der Zuhörer wird bald das eine, bald das andere
mehr ins Gewicht fallen." Mit Recht tritt endlich Ficker für
den Ausbau der Universität ein, „weil Innsbruck von allen
Hochschulen des Aaiserstaates diejenige sein dürfte, welche
voraussichtlicham leichtesten eine größere Anzahl von Hörern
aus anderen deutschen Staaten anziehen wird ; der wert aber,
welcher einem solchen Besuche in den verschiedensten Richtun¬
gen beizulegen wäre, werden wir nicht erörtern dürfen."

Solchen Ideen folgten leider weder der konservative Unter-



richtsminister Graf Leo Thun noch viel weniger der liberale
Staatsminister Schmerling . Eine Studentenverbindung mußte
überhaupt erst die tatsächliche Gleichberechtigung den religiös
Gesinnten Söhnen Österreichs an den eigenen Hochschulen
wieder erringen . Um 1870 war die Vorherrschaft der beiden
Korps in Innsbruck schon merklich eingedämmt worden . Die
farblose Studentenschaft hatte in „Austria " eine stramme
wahrerin ihrer Selbständigkeit und Unabhängigkeit gefunden .
Aber es traten auch schon andere Korporationen auf den plan :
1870 die Landsmannschaft „Walhalla ", aus der zwei Jahre
später das Korps „Gothia " hervorging und die suspendierte
„Rhaetia " ersetzte, 1871 die Landsmannschaft „vorarlbergia ",
und die norddeutsche Landsmannschaft „Akademia ", die meist
aus Theologen bestand und mit „Austria " in ein freundschaft¬
liches Verhältnis eintrat , sich aber nicht lange halten konnte .
Im öffentlichen Leben dominierte der Liberalismus immer
mehr und der in Deutschland ausbrechende Kulturkampf warf
auch nach Ästerreich seine wogen . In dieser Zeit schwersten
geistigen Ringens bot die Verbindung „Austria " für etliche
mutige Söhne des katholischen Volkes den einzigartigen Hort
und eine heiß umbrandete Bildungsstätte fürs Leben . Und
wenn sie auch fast für eine ganze Generation die alleinige
katholische Korporation Österreichs verblieb , bildete sie doch
schon eine stattliche Anzahl von Männern heran , von denen
schließlich mancher im öffentlichen oder Berufsleben maßge¬
benden Einfluß gewann und zur Wiedererstarkung einer reli¬
giösen und volksfreundlichen Gesinnung wesentlich beitrug . Den
Historiker Tirols , Univ -Prof . Or . Hirn habe ich schon als
unnachgiebigen Erhalter der Verbindung erwähnt . In seine
Zeit fällt auch die Aktivität des späteren Trroler Landes¬
hauptmannes und Präsidenten des österr . Abgeordnetenhauses
Or . Theodor Freiherr von Kathrein und dessen tirolischen
Finanzministers und Juristen Or . Jos . v . wackernell . Etliche
Jahre nach Domanig trat der nachmalige Landeshauptmann
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von Gberösterreich und der erste christlichsoziale Minister Öster¬
reichs, Or . Alfred Lb enhoch , hervorgegangen aus der Rechts¬
anwaltskanzlei des Austriers Or . Naschberger , ein. Der erste
bayerische Kardinal , Domanigs Konfuchs B et tinger , ist auch
schon erwähnt . Aus der Zeit Domanigs stammen außerdem
noch der Politiker und Landwirtschafter Direktor Or . Ioh .
Tollinger , die Beamten Hofrat Or . Rom. v. Ramponji ,
Hosrat Ioh . v. Petzer , der Dichter Prof , und Akademiepfarrer
Jos . See ber, der politikerundRechtsanwaltOr . Herrn. Eff er
u. v. a. Wer von der katholischen Renaissance Österreichs spricht,
wird in der Gründung der akademischen Verbindung „Austria"
in Innsbruck einen ihrer erfreulichsten Anfänge verzeichnen
zu können. Daß tirolische Jugend im Verein mit Kommilitonen
ans dem katholischen Deutschlandeinen solchen Anfang schufen
und ihr Beginnen über alle politischen Ereignisse hinaus zu
einer beispielhaften Stärkung des katholischen Bewußtseins
kräftigten, darin liegt die Bedeutung dieser Korporation . „Au¬
stria" verpflanzte den L. V. nach Österreich, wo er heute weit¬
aus den größten Anteil an dem katholischenInnungswesen
nimmt. Und dadurch, daß die Verbindung immer wieder reichs-
deutsche Akademiker anzog, vertiefte sie in weiten Kreisen das
Bewußtsein der Zusammengehörigkeit aller deutschen Katho¬
liken. Die Ausgaben und Kräfte eines Verbandes, der sich auf
alle deutschen Hochschulen im Deutschen Reiche, Österreich, in
der Tschechoslowakei, ja selbst nach Lzernowitz. und Freiburg
i. d. Schweiz erstreckt, treten vielleicht bei einem Rückblick ans
die anfänglichen Verhältnisse am deutlichsten vor Augen.

Durch den reichsdeutschen Einschlag machten sich bei „Austria"
am schnellsten und gründlichsten von allen innsbrucker Kor¬
porationen studentliche Sitten und Gebräuche geltend. Schon
der Senior jur . Moos trug eine vollständigeWichs st866) und
unter August Lieber gingen die Chargierten sogar in Flaus ,
hohen Stiefeln nnd Kanonen auf die Straße, d.h., der einzelne ließ
sich auf eigene Kosten eine Wichs anschaffen und vererbte sie



einem Jüngeren als Verbindungseigentum. Don jener Zeit
her stammen die schwarzen Fläuse und originelle Aaxxenfor-
men der „Austria", mit denen angetan (wie heute etwa mit
Rneixjacke und Biertonne) durch Innsbrucks Straßen gezogen
wurde, die Fiedel umgehängt und ein eigen Liedel auf den
Lippen. Es war eine romantische, geniale Burschenzeit der
„Austria" in dem halbentdecktenMusenstädtlein. „Sie hatten
alle so etwas ganz Besonderes, Ewig-Jugendliches, Burschi¬
koses, nichts Steifes , Lehrhaftes ; unter dem warmen Hauch
ihrer biederen, fröhlichen Innerlichkeit ging dem schüchternsten
Lartellfüchslein das Herz zutraulich auf und dem kecksten
wandelte sich der leichte Sinn in bescheidene Unterordnung.
Die Verbindung war ihnen zur Poesie und zum sittlichen
Enthusiasmus geworden, ob sie nun im burschikosem Hochge¬
fühl den Schläger zum „Austriersalamander" schwangen oder
bei Schimpf und Ernst die „Ovctores cerevisiae " erkoren oder
ihre eigenen Lieder zum Preise der äußeren Zierden und idealen
Ziele der Burschenherrlichkeitdichteten" (Jos . Weiß).

Und als Burschen sühlten sie „in veritate libertas " („Au¬
strias " Wahlspruch). Ls war möglich, daß der kraße Fuchs
Götz bei seinem ersten Pflichtvortrag sich ereiferte, die Republik
sei eigentlich die idealste Grdnung für freie Bürger . Der Anna¬
lenschreiber bemerkt hiezu: „Form glänzend mit zu poetischem
Schwünge, zu idealer Standpunkt . Immerhin einer der besten
Vorträge ." Und bezeichnend für Domanig ! Prof . Genelin erin¬
nerte sich bei Besprechung der Straub -Dichtung an solche
Reden : „wer Domanig als Universitätsstudenten gekannt hat,
dem tritt bei Lektüre seines herrlichen Dramas der alte Götz
lebhaft vor die Seele. Da ist nichts Gesuchtes und Erkünsteltes ;
da ist Geist von seinem Geiste! Man glaubt seiner schneidigen,
konzisen Rede von damals zu lauschen; man fühlt die ihm
eigene Begeisterung für Religion und Vaterland oder, sagen
wir , für echtes Tirolertum heraus, mit welchem er, ein Jüng¬
ling noch an Jahren , andere zu entflammen wußte." Der
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nächste Vortragende war jur . Adolf Br über , aus Hall gebürtig,
ein Monat und einen Tag älter als Domanig, Sohn eines
Vsfiziers, der infolge der Strapazen von 1866 früh in den
Ruhestand trat und sich der Erziehung seiner Söhne Adolf
und Karl widmete. Jener auch zuerst in Fiecht, war stets der
beste Schüler mit Vorzugsnote in allen Gegenständen des
Gymnasiums gewesen und erhielt ein außerordentliches Pflicht¬
gefühl von seinem Vater anerzogen, der ihn auch in modernen
Sprachen, im Zeichnen und Malen ausbilden ließ und ihn
selbst mit Völkerkunde, wapxenlehre u. dgl., gleichwie mit
Pünktlichkeit und Sauberkeit vertraut machte. Innerhalb vier
Jahre absolvierte Adolf sämtliche Lxainina aus allen juridi¬
schen Fächern mit Auszeichnung. Nur die promotio sub aus¬
piciis imperatoris , die höchste akademische Auszeichnung im
kaiserlichen(Österreich, blieb ihm versagt. — Durch Domanigs
Bemühungen war Adolf im 5. Semester der Eintritt in die
Verbindung ermöglicht worden. In hingebender Freundschaft
schlossen sich Götz und Swed (so nannte sich der Austrier
Bruder und wurde auch seinem Konfuchsen ein andrer Kaj .
Sweth des Andrä Hofer) aneinander an. Sweds kindlich-hei¬
teres Wesen, voll gemütlichem Humor und oft uberschäumendem
Witz, das sich in zahllosen Gedichten, Zeichnungen und Briefen
kennzeichnete, fand eine treffliche Ergänzung in den mehr
entschiedenen, selbständigen und selbstbewußten, aufs Große
und Ideale gerichteten Domanig mit der rasch entschlossenen,
tatkräftigen Art . Die meisten Sommerfahrten im Berufsleben
unternahmen sie gemeinsam und teilten tatsächlich zeitlebens
Freud und Leid miteinander, wie „Austrias" Bundesschwur
erheischt. Sie hießen sich bald selbst ihr und ihrer Ziele A. B . L. D.
(nach den Anfangsbuchstabenihrer Namen), sie bildeten und stütz¬
ten sich einander und es wäre eine Preisausgabe , wer dem andern
mehr im Leben gewesen war oder gegeben hat . Ls wird daher
nicht unangebracht sein, das Andenken an die Art und die
Freundschaft dieser Austriercharaktere heraufzubeschwören.
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Lin andrer Freund fürs Leben: der urchige Schweizer Reich¬
en aus einem alten Ldelgeschlechte, der als j)farrhelfer von
Gersau seinen Mann in stiller Seelsorge stellte und seinen
schalkhaften Humor bis ans Ende bewahrte. Lr starb drei
Wochen vor Götz. In den „Monat -Rosen" des Schweizerischen
Studentenvereines , dessen innsbrucker Sektion Tamerlan an¬
gehörte und Vorstand, sind Götzens Briefe an ihn veröffentlicht,
als ein Zeichen männlicher Freundschaft zwischen diesen katho¬
lischen Männern aus Tirol und der Schweiz (I.VIII Nr . n/l 2
v. i . VIII Der Huhne und Turnbruder Tamerlan hatte
von Domanigs Mutter den Auftrag , ihren Sohn etwas im
Zaume zu halten und gesund, wohl und noch vor Morgen bei
Bierausflügen zu Hause zu bringen, so bei einer Fuchsenkei"
lerei im nahen Hall, so im „Bierstaat " Schönberg, dem Do-
manighofe vom Großvater her. Reichlin stand seinem Freunde
natürlich erst recht wacker zur Seite, wenn von gegnerischer
Seite eine Attaque erfolgte, so mit einem Grazer Korpsier, so
anläßlich „Änanias " Stiftungsfeste im Sommer tS7k gegen die
„Isaren " bei den drei Rosen in München. Tamerlan trug aus
letzter „Schlacht" eine unfreiwillige Tonsur fürs Leben davon,
auf die er fast nicht weniger stolz war als auf seine geistliche.
Von anderen Lebenssreunden Domanigs wurden Welf, Lastor
(Lbenhoch) u.. a. schon genannt . Führte ihn sein Weg in die
Schweiz, so nahm stets den Bregenzer Arzt Or . Gmeiner vulgo
Kant II . mit.

wie August Lieber, so begann bald auch Karl Domanig,
seine Persönlichkeit innerhalb der Verbindung ausreifen und
auswirken zu lassen. Zu einem Banner steuerte er wesentlich
bei. Ls war eine Standarte , die am 9. Februar s87s bei einem
solemnen Kommerse im „Adambräu " unter Erneuerung des
Treuschwures aller Burschen übernommen wurde. Götz bewährte
sich auch in Malkünsten und renovierte den Verbindungsschild.
Fahnenbraut war die Tochter des Brixner Bürgermeisters
Gstheimer und spätere Gattin Liebers. Beim Dankbesuch regte
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dieser, ein jünaerer Bruder des schon damals hevorragenden
preußischen Zentrumsführer Or . Ernst L., nach dem vorbilde
der Breslauer Lartellverbindung „Winfridia " ein Protektorat
des Fürstbischofs von Brixen über „Austria" an, um ihr An¬
sehen zu mehren, die in kirchlichen und politisch-konservativen
Kreisen noch bestehenden Bedenken gegenüber der katholischen
Studentenverbindung zu zerstreuen und ihre Stellung öffent¬
lich festzulegen. Götz, obgleich noch Fuchs, brachte eine Gegen¬
schrift mit Unterfertigung seiner Konfüchse ein, daß ein Pro¬
tektorat die Satzungen nicht vorsehe, der Verbindung nicht
wesentlich dienen könne und ihre akademische Grundlage auf
eine kirchliche verschöbe. Es war gerade die Zeit , da man auch
aus der innsbrucker Universität eine Adresse an den alt¬
katholisch gewordenen Theologiexrofessor Döllinger in München
absandte, was freilich der ablehnenden Verbindung zu einer
Vermehrung des Fuchsenstalles (oder wie man damals sagte :
Fuchsenkorpses) verhalf. „Austria" jedoch beging eine impo¬
sante paxstfeier , in deren vorbereitenden Ausschuß Götz als
erster gewählt worden war ; desgleichen zu dem des Stiftungs¬
festes, nach der er bei der Eröffnungskneixe des Sommersemesters
feierlich geburscht worden war. Im Wintersemester
wurde Götz zum S enior , Bertha Konsenior, Swed zum Schrift¬
führer und Bierzeitungsredakteur gewählt. Götz nahm sogleich
den Ausbau der Verbindungs- und Philistersatzungen in An¬
griff; der Tiroler Künstler Franz plattner entwarf nach Götzens
Anregung ein Bild der „Austria", das feierlich enthüllt wurde,
hervorragende Landsleute wurden zur Mitarbeit und als
Ehrenmitglieder gewonnen, außer plattner , der Maler und
Bildhauer Professor Michael Stolz, der Historiker, Universitäts¬
professor Albert Jäger , der Anno Nenn-Vffizier Vberlandes -
gerichtsrat Ant. v. Petzer, der Landeshauptmann Or . Frz. Freih .
v. Raxx , der Notar Or . Jul . Freih . v. Riccabona usw. und
auch in der Aktivitas das tirolische Element als notwendiger
Grundstock zu einer gefestigten Fortentwicklung der Verbindung
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bedeutend verstärkt. Zugleich führte „Austria" den Vorort des
L. v . Die Bierzeitung blühte unter Sweds unermüdlicher
Tätigkeit und Humoristik und der Mithilfe vomanigs , Josef
Burtschers (fi1908 als apost. protonotar i. Rheinau , Schweiz)
u. a. wie noch nie und bot ein erfreuliches Bild von dem gei¬
stigen und jugendfrohen Leben in der Verbindung. Als guter
Sänger drang der Senior auf Einführung und würdige Wieder¬
gabe der schönsten deutschen Studentenlieder und steuerte selber
ein neues Bundeslied (vergl. Biographie S. qo) — das frühere
hatte Stifter Wolf vulgo Schill verfaßt — bei, das sein musika¬
lisch begabter Fiechter Mitschüler, Austrias Lhrenbursche Johann
Handl, vertonte. Als geschmackvoller Dekorateur opferte Götz
unzählige Stunden an der Ausschmückung der Rneixbuden
und Festsäle. Durch seine schwungvollen, programmatischen
Poesien und pauken erregte er bei den festlichen Veranstal¬
tungen geradezu Aufsehen. Der neue Austriersenior fiel aber
auch durch sein Äußeres auf : wie der forsche Student in Flaus ,
Roller und Kanonen, in das schwarze Haar die selbsterfundene,
mit ihren Goldstrahlen weithin leuchtende sogenannte Sternen -
mütze gedrückt, durch die Straßen der Musenstadt einherzog,
mochte man wohl denken, daß sich in und mit ihm die alte
Studentenromantik aus der Zeit der versunkenen deutschen
Burschenschaft erneuere.

Domanig aber trachtete, sich auf den engeren Rreis der
Burschenherrlichkeit nicht zu beschränken, vielfacher Verkehr
mit „Lartellfritzen" mag ihm den Gedanken eingegeben haben,
nach Straßburg zur Eröffnung der neu errichteten deutschen
Universität zu ziehen. Am 2. Mai 1872 erhielt er das Ab¬
gangszeugnis der innsbrucker Hochschule, an der er in den
letzten drei Semestern außer den Fortsetzungeü̂ zu den schon
genannten Vorlesungen als Philosoph noch solche über So¬
krates, Platon und Aristoteles, Goethes Faust, Geschichte der
franz. Revolution, Sophokles' Antigone, parzival und, seit
w . S . als Jurist inskribiert, über Deutsche Reichs- und Rechts-



geschichte, Römisches Recht und Rechtsgeschichte, Geschichte der
deutschen Literatur und neuere Philosophie und Geschichte
belegte, wenngleich die zunehmende Hingabe zur „Austria"
und die Übernahme verschiedener Chargen in den allgemeinen
studentischen Vereinen den regelmäßigen Besuch der Vor¬
lesungen allmählich beeinträchtigt haben mag, wäre es irrig ,
daraus zu folgern, Domanig habe sich allmählig vom Studium
abgewandt. Nach wie vor blieb sein Bestreben, sich weiter
auszubilden und für seinen hochgesteckten Lebenszweck gründ¬
lich vorzubereiten. In Straßburg inskribierte er sich auf die
Kollegien: Institutionen des römischen Rechtes(nach v. Scheurls
Lehrbuch; Prof . Roexpen), Geschichte des römischen privat¬
rechtes (Prof . Bremer), Deutsche Staats - und Rechtsgeschichte,
Rechtsenẑ klopädie(Prof .Brunner ), Christliche Altertümer (Prof .
Kraus ). Doch auch behagten ihm bald die schöngeistigen Vor¬
lesungen mehr als die pflichtgemäßen und zu einem syste-
matigen Berufsstudium oder Prüfungen kam es nicht. Gegen
Ende des Semesters wollte Götz — der Paragraxhen -Iuristerei
längst schon abhold — auf eine Verlautbarung der Univer¬
sität Freiburg i. Br . hin sich dort einer Prüfung für Philo¬
sophie unterziehen, sandte eine Arbeit ein, die aber abgewiesen
wurde. Erschreckt, vertiefte er sich nun erst recht in seine Bücher.

An seinen Nachfolger im Seniorate , Swed, sandte Götz am
Mai die erste Nachricht aus dem Reichslande. Gbenan steht

der Zirkel nach dem Sinne : Vivat , tloreal , crescat Austria !
„Mein lieber treuer Swedl Die Überzeugung, daß Du keinen
leisen Zweifel in die Unwandelbarkeit meiner Gesinnungen
gegen Dich hegest und die Verhältnisse in Betracht ziehen
werdest, die in diesem Feststrudel (Eröffnung) und wildfremden
Grt mich nicht Herr meiner selbst werden ließen, überhebt
mich der Last der Entschuldigung, daß ich erst jetzt schreibe.
Und wie oft meinst Du, daß ich an Luch dachtel Heute kann
ich nun meine Adresse genau angeben und hoffe, daß Ihr
mir nun auch allsogleich die Freude machen werdet, von Luch



hören zu lassen.— Endlich fand ich heute eine Bude, hübsch
gelegen, doch einfach, was aber nicht hindert, daß ich dafür
32 krs . xer Monat entrichten inuß . Ls ist denn überhaupt alles
riesig teuer. — Wie ich in München (bei der Lartellverbindung
„Aenania ") und in Tübingen (bei Guestpfalia ") empfangen
und behandelt wurde, hat Luch mein Schreiben geschildert
(ist leider nicht mehr auffindbar). Von Tübingen aus zog
Remeo*) mit mir als Vertreter der (Tübinger ) „Guestpfalen"
und zu unserer größten Freude und Überraschungfanden sich in
Straßburg zwei patente „Alsaten" (Münster i. w .) . . . Mit den
„Guestpfalen konferierte ich über den Philisterverein (an dessen
Zustandekommen Gög sehr viel lag und er vorarbeitete) ; habt die
Güte , ihnen baldmöglist ein leeres Philisterdiplom zu übersenden
(Götz hat die Ideen für ein Altherrnurkunde entworfen, nach
denen schließlich der „Austrier" Kunstmaler Philipp Schumacher
vulgo Fridolin die das ganze Studentenleben darstellende Zeich¬
nung äußerst sinnig ausgeführt hat). — Hier traf und lernte ich
kennen Freiburger „Alemannen", die Lartelljes der „Vorarl¬
berger" (einer Innsbrucker Landsmannschaft, die Ende s87l
mit den Farben rot-weiß-grün auftrat und s877 sich in eine
Burschenschaft „Suevia " umwandelte); die gleiche Rücksichts¬
losigkeit, die sie als Verbindung (von den Aorps in Straßburg )
erfuhren, einte uns und andere ; es sind darunter viele gute

*) Es ist jur. Felix Porsch. jetzt Geheimer Justizrat usw. in Breslau,
Gründer und Vorsitzender des Altherrenverbandes des d . V. Er
schreibt zu dieser Briefstelle: „Welche Wendvng der Dinge seitdemi
In der Stadt, die noch feste Spuren des Krieges auswies, inmitten
einer uns abgeneigten Bevölkerung sollte eine deutsche Hochschule
errichtet werden. In der damaligen Studentenschaft herrschte kein
S >bützengrabengeist, wie Domanigs Briefe sehr deutlich erkennen
lassen. Die Vcrhültriisss der Universität sahen nicht recht hoffnungs¬
voll aus . Der Cartellverbond hatte damals, wie ich aus einem
CartellkommerS einmal erzählte und wie der erste Brief zahlenmäßig
nachwctst, in einer Droschke Platz; für den L.V. schien in Ltraßburg
ebenso wie an vielen anderen deutschen Universitäten kein Boden zu
sein." Am 8 Juni 1882 wurde dort die L. V.-Verbindung„Badenia".
38 Jahre später „Rappoltstein ' gegründet .
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Leute gewesen und manch Patente Burschen, aber der Macht
der Korps beugte sich jeder und damals habe ich mir gedacht,
daß es eine Illusion sei, FarbenstudentBursch zu sein, ohne
tatkräftig für ein positives prinzix einzustehen; und so sicher
die Korps all mit ihrer Dreistigkeit den nahenden Verfall
nicht zu verhüllen imstande sind, so gewiß leuchtet dem katho¬
lischen Studenten eine Zukunft — eine klassische Periode.—
Dbige „Alemannen" luden mich übrigens eventuell auf ihre
Kneipe. Seht, daß sich ein gutes Verhältnis mit den „Vor¬
arlbergern " anbahnen läßt, daß sie ihrerseits an ihren Lartell -
fritzen keine Widersacher hiefür finden. Line Landsmannschaft
in einem Lande wie Tirol ist freilich nur nach Maßgabe ihrer
zufälligen Zusammensetzung, doch sicher qualifiziert, uns Vor¬
schub zu leisten. Siebenkäs' (xhil. Aug. Alle, Austriac) Idee
betreffs eines öfter zu erscheinenden Lorresxondenzblattes
(des T . V.) habe ich den „Guestxfalen" mitgeteilt, die un¬
geteilt sich dafür interessieren und dadurch, daß sie die Zahl 3
des nunmehrigen jährlichen Erscheinens als eine völlig will¬
kürliche und unpraktische hinstellen, die Realisierung beschleu¬
nigen werden. Die „Alsaten" sprachen sich gleich begeistert
darüber aus ; indes möge Ltuei. Swed nicht wähnen, daß auf
seine herkulischen Schultern neue Lasten würden überbürdet
werden; die Sache steht einmal auf weitem Felde und muß
nach meiner Ansicht lediglich auf das Risiko des Siebenkäs
kommen.— In Bonn scheint Aussicht auf eine Tartellschwester
zu sein ; von den „Alsaten" ist etwas dort : Die „Walhalla "
Gesellschaft mit Bierzipfeln, prinzipiell prinzipienlos, zufällig
oder usuell, aus lauter entschiedenen Katholiken bestehend,
dürfte nach unserer Art umgebildet werden können. So meinte
der letztsemestrige Präses des greifswalder Bonifatiusvereines
me6 . «>t. Schmidtmann, der der „Walhalla ", wenn ich nicht
irre, als ( . Chargierter angehörte. Dieser bleibt hier, und da
er mir ein sehr netter Mensch zu sein scheint, soll es mich
freuen, mit ihm einigen Umgang zu pflegen. Noch ein Medi-



Ziner in höherein Aurse, der viel unsere „Markomannia " und
„Guestxfalia " hospitierte, ist mir als Straßburger Candidatus
bekannt geworden. Sonst sind die meisten, wie sich erwarten
ließ und ich es tat , alte Bummler-Korpsstudenten. Die Deut¬
schen dürften diesen am wenigsten für ihr Erscheinen danken,
denn Arroganz verträgt diese Stimmung der Bevölkerung
nicht und die Exzesse, die vorfielen, dürften sich reichlich wieder-
chülen. Mir speziell kommt meine Abstammung, meine sicher
andauernde Zurückgezogenheit und — mein Anebelbartl besser
zu Hilfe als der Schutz der Militärs , der uns so ausgiebig
zu teil wird. Fürchteten die Preußen die Stimmung, die sie
als freundliche zu bezeichnen die Stirne haben, nicht, dann
wäre diese Freundlichkeit seitens der Beamten, Offiziere rc.
wahrhaft nicht zu erklären; denn es sieht aus , als ob der
ganzen Universität preußische Brudergrüße zum Erstickungs¬
tod verhelfen sollten. Ich fürchte mich nicht und habe vielleicht
weniger Grund hiezu als einer und für solch unangenehme
soziale Verhältnisse entschuldigt mich die Lage der Stadt , die
Ungestörtheit — kurz meine Liebe zu Straßburg , der Stadt .
Ob sich die alma meiner höchsten Sympathien zu erfreuen
haben wird, weiß und hoffe ich auch kaum. Veäreramo vr .Bre¬
mer nahm pfaffs (des innsbrucker Zivilrechtlers) Gruß mit,
wie es schien, ungemeiner Freundlichkeit und ebenso den Gruß
Entrichtenden auf. Bitte , an j) faff nebst Aren zu entrichten.
— Nun grüß' mir sie alle, Senius , alle meine lieben Austern
(die gegnerischen Studenten betiteln nicht ungerne die Austrier
als Austern) und was drum und dran hängt . Lx üammis
cÜariorl lvie die Corps am stolzesten renommierten, die unge¬
fähr 600, wie deren hier sein mochten, habe ich mich selbst
bewußt gefühlt und nur stolzer habe ich die kathoAschen Far¬
ben getragen . Lebt alle wohl ! Haltet zusammen und scheut
nicht Mühen, da es Sieg gilt. Ganz der Euere in Burschen¬
tum Götz Austriae."

„Straßburg , 16. 5. 72. Mein treuer Schwed! Die Qualität
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des Briefxapieres mag man mit der Eeuerung der bisherigen
Lebensmittel entschuldigen! — Von Dir, von Dir auch nicht
mehr als eine Karte solch nichtssagenden Inhaltes zu erhal¬
ten, hat mich just nicht angenehm berührt . — Vas läßt sich
von Augsburg sagen? Die Leute fand ich wirklich ausneh¬
mend freundlich. Stuttgart ist ebenso nett und das ganze
Schwabenland scheint an ungeheurer Gemütlichkeit zu leiden,
deren Repräsentantin sie sein könnte. Durch die Kürze meines
Aufenthaltes sind jedoch meine Gefühle sehr gemaßregelt wor¬
den. — Vas weißt denn Du von der „Argentina " ? S 'ist
ein ganzer simpler, kriecherischer Vingolf , der mich immer
denken läßt, daß wir Männer sind, wozu uns vornehmlich
die innsbrucker Verhältnisse machten. „Alsatia " gibt es keine.
Lin Korps „Rhenania " ist bereits auf dem Platze, doch sehr
zahm. Hier ist eine ganze Strömung gegen das Korpswesen
los. Schon 3 allgemeine Versammlungen sind abgehalten und
die Lorriers abgetackelt worden. Lin Komitee fungierte als
Repräsentanz der„Straßburger Studentenschaft"und polemisiert
nur gegen die genannten . Man hat mich, der ich mich dieser
Sache halber beteiligte, ins Komitee gewählt, was ich ab¬
schlug. Nun ist die Bildung einer allgemeinen Vereinigung
(„Argentina " und „Rhenania " tun mit) im Zug . Auch da
hat man mich ins Komitee haben wollen. Ich schlug ab, weil
es mir persönlich nur Last und niemanden Nutzen bringen
kann. Daraus magst Du übrigens ersehen, daß man hier viel
liberaler ist als bei uns ; so wenige ich kenne, kennen mich
der Sternenmütze und der Protektion Vildauers dank alle und
ja sicher meine Gesinnungen . . . . Ich muß jetzt ins Kolleg.
Ich küsse Dich herzlich, mein Schwed! Venn Du wüßtest, wie
oft ich an Dich denke und wünsche, daß Du Deine eigene
Kraft nicht zu gering haltest, um ein musterhafter Senior,
eine Stütze unserer Sache zu sein ! — Halte Disziplin ! Lebe
recht wohl ! Aber schreibe doch bald : .

Schwed hatte als erster der Verbindung nicht jene glückliche
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Hand und energische Faust, um, wie Gotz und Bertha , das
Schifflein der „Austria" selbständig und schneidig an allen
Klippen vorbeizusteuern. Dem Allzubescheidenen erwuchsen
zunehmend Schwierigkeiten und andrerseits setzten Korxsier
und Angehörige ihm immer wieder zu, aus der Verbindung
auszutreten . Daher die besorgten Worte Domanigs, dem es
um seinen besten Freund gleichwie um seine wie eine Braut
geliebte Verbindung ging. Seine nächsten Briefe richteten sich
auch mit diesen geheimen Sorgen an den Altsenior Lieber
und an die „Austria" selbst. „Straßburg , 16. Mai ^872. Mein
lieber Leibbursch! Die Aufmerksamkeit, die meine Leibfüchse
nur erwiesen, indem sie als erste willkommene Boten mir
armen Noah mit Briefen angerückt kamen, erinnert mich an
die Pflicht auch meines Abhängigkeitsverhältnisses. Zwar
schon Deine pfeife, der treue Begleiter ins philisterland , tut
das ihrige in dieser Art tagtäglich und der Anlässe, um mich
an Luch, an jeden einzelnen von Luch, zu erinnern, gibts ja
bei solchem Gemütszustände unzählige. Daß es mir gut geht,
hast Du wohl schon erfahren — gut, was man so nennt . Auch
bin ich zufrieden:^ich bin sehr beschäftigt, höre dreißig Stun¬
den und treibe viel nebenbei. Schon deshalb halte ich mich
vom studentischen Treiben ganz abseits, aber in dieser Ver¬
einsamung tauchen die alten Bilder um so stärker auf und es
ist mir, als wüchse mit jedem Tage die Sehnsucht nach den
Bergen . Gewiß war kein Mittel besser, um mein Vaterland
und was alles daran hängt, recht aus der Seele lieben zu
lernen, als die Entfernung von ihm. Doch halte ich den
Nutzen meines hiesigen Aufenthaltes für so groß, um ein
bischen Heimweh zu ertragen. — Mit dem hiesigen Französisch
hast Du recht; ich verstehe das Deutsche hier nicht — was
solls mit dem GallischenI (Lieber war in Metz und Nancy
Iesuitenzögling gewesen!) Auch wird Deutschen gegenüber
nur deutsch gesprochen und so fielen meine schönen Pläne auf
Erlernung dieser Sprache so ziemlich ins Wasser, wenn nicht
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geistl. Prof . Or . Rorum, persönlicher Freund Deines 6 . Bru¬
ders Lrnst,*) die Liebe hätte, mir Lektionen zu geben und
Übungen vorzunehmen (Rorum starb als Bischof von Trier ,
vielbetrauert, auch wegen feiner mannhaften Haltung während
der französischen Nachkriegsbesetzungfeiner Diözese). Ich hoffe
auf Nachrichten; mehr für heute macht mir das nahende
Aolleg unmöglich. In treuer Liebe Dein Götz." Und am 2H.
an die Verbindung selbst: „Meinen wärmsten Brudergruß
allen ! Ich hoffe, daß durch meine Briefe an einzelne von
Luch alle von meinem Befinden Nachricht und die Über¬
zeugung erhalten haben, daß am Rhein wie am Inn in
gleicher Weise mein Herz Luch zugetan bleibt. Ich weiß
nicht, ob mehrfach, aber ich weiß, daß eine Erwartung aus¬
gesprochen wurde, als könnten unsere Ideen an der neuen
deutschen Hochschule durch mich vielleicht eine Vertretung
finden (bei seiner begeisterten Aufnahme in München und
Tübingen). Ich habe darüber von Anfang an Zweifel und
Hoffnung zugleich gehegt, bis in die jüngsten Tage, wo ein
leidiger versuch dieser das Licht ausblies . Zwar hatte man
mir, obschon als katholischer Student längst bekannt, bei
Gelegenheiten eine „Vertretung " zugedacht, die jedoch mit
Rücksicht darauf , daß katholische Interessen nicht in Fragen
standen und mich andrerseits meine tirolische Gesinnung als
den Umständen nicht eben adäquat bedünken wollte, ablehnte.
Lin erfolgreiches Wirken vom bloßen Standpunkte der De¬
fensive wird hier wohl ebenso selten möglich und stets von
Zufälligkeiten abhängig sein, als es im allgemeinen ungenü¬
gend ist. Die Hoheit unserer Ideale und nicht minder die
Bedingungen, an welche der Erfolg sich zu knüpfen pflegt,
verlangen vielmehr eine mutvolle Offensive und ich habe denn
stets nur eine farbentragende Verbindung als Trägerin ka-

*) Domanig stand mit Or. Ernst Lieber in Briefverkehr Letzerer las
mit Vorliebe in Gesellschaft DomaMgs poetische Verserzkihlung»Der
Abt von Aiecht" vor.



tholischer Ideen ms Auge gefaßt. Auch traf ich Gleichge¬
sinnte, wenige zwar, kaum aber zu wenige, um einen Grund
zu legen. Doch wak die schwache Zahl erst recht erheischt:
der Akut zum Werke fehlte fast allen und nach dem ersten
versuche Hab' ich mich allein und um eine Hoffnung ärmer
gesehen. Ständen mir drei Lartellfritze zur Seite, so zweifelte
ich am Gelingen nicht. Schade, denn der Boden, der nun
noch fast brach liegt, wird über einigen Semestern nicht mehr
so günstig sein. Das Korps der „Rhenanen", das, ich be¬
haupte unter ungünstigeren Verhältnissen als für eine katho¬
lische Verbindung, aufgetan hat, erstarkt sichtlich. — wann
endlich wird es gegönnt sein, innerhalb des Lartellverbandes
und der Verbindungen jene mit Recht gepriesene Korpsdis-
ziplin zu handhaben, um Waffe gegen Waffe kehrend, unter
Hintansetzung von persönlichen Rücksichten einer Sache ganz
zu dienen, in der ich das wahre Gegengewicht zu jener heid¬
nischen Reaktion sehe, die in den Universitäten ihre wiege
und ihre Stütze hat ! Sei jeder ein Tropfen zum Meere!
Seid einig, einig und glaubt es, daß kein Opfer fruchtlos,
unter allen aber keines nutzbringender ist für unsere Sache,
als die Verleugnung von Sonderinteressen. Gehorchet alle, die
einen durch das Beispiel, die anderen durch die Folge, ge¬
horchet alle der Sache und denkt, daß kein Ding zu kleinlich
sei, um daran den Mann zu zeigen. Lx llammis clariori
Diese Sprache möge Luch nicht befremden; nicht eine leidige
Notwendigkeit läßt mich sie führen, sondern Luere Begei¬
sterung verbürgt meinen Worten eine gute Aufnahme. In
wackeren Händen weiß ich die Austria und bau' fest auf ihre
Zukunft . . . Ich grüße nun alle allerherzlichst; den beiden
neuen Konkneipanten ein Spezielles. Lebt wohll - L̂s durch¬
wehe Luch der Stifter alter Geist und belebe Luch neuer
Mut ! — ich glaube gar, daß ich Luch segnen wollte — Prosit !"

Senior Swed jedoch unterlag. Am 5. Juni erwiderte ihm
Götz auf drei Klagebriese: „ . . wo bliebst Du denn, Schwed,



in diesen abgeschmacktenPhrasen voll Entmutigung , voll
Kraftlosigkeit — daß ich es sage: voll Unmännlichkeit? —
U)o blieb denn der kerngesunde Bursch, der oft meine all¬
zuhohen Anforderungen ins rechte Licht setzte und meinen
Idealen einmal nicht wegzuleugnendeWirklichkeit entgegen¬
hielt? — Geh, rede von geänderten Verhältnissenund Mangel
an Stütze nicht! Die schwierigen Verhältnisse erproben und
die Selbständigkeitmacht den Mann . Habe ich nicht oft genug
meinen Anschauungen über unsere Verbindung dahin Aus¬
druck gegeben, daß sie so groß gedacht, so idealisch angelegt
ist, daß mir eine würdige Repräsentation unseres Rorxs -
xrinzixes nach jeder Richtung hin wie eine Unmöglichkeit er¬
scheint. Laß Dir genügen, daß Du Männer, entschieden in der
Gesinnung, in der Freundschaft und willig nach dem Edlen
zu streben. Deine Brüder nennen darfst, vergiß , mein lieber
Schwed, vergiß über den kleinlichen Auftritten den Geist
nicht, der Dir und mir und uns allen zur Befriedigung in
der Verbindung herrscht; von der Ferne, unter den Fremden
allen, weiß ich den edlen Kern erst recht zu schätzen, vergiß
über den Verhältnissen, die Dir nachteilig erscheinen, ihre
wahre Berücksichtigung nicht! Hänge nicht an den Formen zu
viel, der Geist hat uns hoch über alle gestellt und ich sage
Dir, daß ich mit wahrer Verachtung auf den Corner blicke,
dem seine Fratze und was daran hängt, sein alles ist. Raum
und Zeit gestatten mir nicht, ^ rßumeuta aä hominem zu
bringen. — Sieh' Schwed, Deine Briefe haben mich geärgert
und einige Stunden Nachtruhe gekostet. G wärest Du etwas
mehr Philosoph als Bürokraturskonzixient! 6), daß Dir ein
eingehendes Studium in Theorie und Praxis die Begeisterung
für unsere katholische Sache beibringen könnte, damit es Dich
über die Nörgeleien der Gegner und die krummen Hölzchen
im eigenen Haus erhübe! — Ich kann es fürwahr meiner
lieben Mutter nicht genug verdanken, daß sie mich hierher
kommen ließ; hier habe ich mein Tirol lieben, meine Freunde



werthalten gelernt. Hier habe ich eine erhöhte Begeisterung
für meine Berge empfangen, nicht etwa, weil ich sie nun ent¬
behren muß — weiß Gott , wie hart — sondern weil sie ein
Volk bergen, das noch einen Glauben, einen Sinn für Recht,
für Sitte , für Freiheit hat. Glaube mir, mein Schwed, es
geht um all das den Kampf bis aufs Messer; die Konsequen¬
zen des Antagonismus treten hier schon in erschreckender
weise auf ; der Kampf hat großen Umfang genommen, wie
mit Liebe denke ich an die Stunden zurück, die wir zusammen
gebummelt, gekneipt, gelacht haben? Du bist mir so sehr ans
Herz gewachsen, daß ich von Dir, wie von keinem anderen
wünsche, daß er einmal in denselben Reihen mit mir stehe
und kämpfe, mit mir alle Kraft dem vaterlande zuwende.
Mein Ideal ist es, ein braver Austrier zu bleiben, mein Leben
lang : ein Mann, ein Christ, ein Freier — ein ganzer Tiroler k
Sieh' zu, daß Du und Deine Burschen das werden und daß
Ihr jetzt schon in den schwierigen Lagen an der innsbrucker
Hochschule unserem tapferen Volke zeiget, daß „immer noch
auf Erden für Luch ein Fähnlein" sei ! — Dann hast Du ge¬
nug getan, dann setz' Dich getrost über . . . Launen und
Welfs Biersprüche (dem ich übrigens heut abends eins zu
trinken bitte auf die Wärme der Freundschaft, die sich im
Korrespondieren bekundet) mit allem Burschenfreimut hin¬
weg! . . Jetzt halt mir aber meine predigt nicht für ungut
und nimm mit der ganzen Kraftanstrengung Deiner Phantasie
einen recht derben Kuß in Empfang, der Dir bedeuten soll,
daß ich Dich sehr, sehr lieb habe und immer bleiben werde
Dein treuer Götz."

Das ist nun wieder die charakteristische Art unseres Götz.
wie er als Fuchs und Bursch stets einer der ersten auf der
Kneipe, bei den wöchentlichen wissenschaftlichen Abenden und
bei den repräsentativen Veranstaltungen und sicher der letzte
war, wie bei den Lxkneipen er nicht minder seinen Mann
mit Geist und Humor stellte, wie das ganze Sinnen und
so



Trachten des Seniors darauf ausging, die junge Derbindung
nach innen und außen zu heben, wie sein goldenes Herz und
seine freigebige Hand ihr und allen sicher waren, wenn es
beizusxringen galt, so bot er erst recht alles, Liebe und Treue
und auch Strenge auf, um einen Freund zu schützen und zu
halten, aus daß wieder einer zu Nutz und Frommen des
Volkes und der gemeinsamen Sache des Lebens schönstes Ziel,
des Burschen Aufgabe erreiche, jenes Ideal , das gerade Götz
und Schwed in seligen Stunden sich geklärt, das sie wirklich
über alle gestellt hatte.

lvas Domanig an besonderem aus der ersten großen Fremde
mit nach Tirol brachte, die vertiefte deutsche Gesinnung,
kommt vorerst in seinen Straßburger Gedichten zur Geltung,
ineist frohen Burschenliedern mit den ernsthaften Grundge¬
danken, wie sie der Austrier gerne zur Bereicherung der „Bier-
xillen" einsandte. Seine Rückkehr am Schlüsse des Semesters
ging über Metz und Nancy, wo er auch die Schlachtfelder von
18 ?o/? i aufsuchte , Brüssel und Antwerpen , Köln und Mainz
unter besonderen künstlerischen Ausbildungsabsichten. Tieferen
Eindruck hinterließ in ihm die niederländischeSchule.

Als die innsbrucker Bundesbrüder im Herbst 1872 den
Heimgekehrten wieder an die Spitze der Verbindung stellten,
fügte er sich schließlich ihrem verlangen , obgleich Familie,
Gesundheit und Studium ihm Rücksichten auserlegten und er
sich darnach einzurichten gedachte. Der Konvent verminderte
daher die Verpflichtungen des Seniors, der bald wieder mit
starker Hand die frühere Strammheit zu befestigen wußte,
freilich nicht ohne Klagen Betroffener, daß Götz zu autokratisch
regiere. Tamerlan , Swed, der gerade als Historiker an der
Universität inskribierte kveltpriester Nik. Recheis, nun Ali
gerufen, und fast alle anderen standen ihm getreu zur Seite.
Bald nahmen ihn prinzipielle Auseinandersetzungenmit dein
bisher neutralen, allgenreinen Akadenr. Gesangverein, die zu
einenr Rededuell zwischen einem Univ.-j)rof. und dem Austrier-
h* S1



senior und zu des letzteren Ausschluß nach dem Austritt der Ver¬
bindung führten ; die Vermählung seiner älteren Schwester Julie
mit dem zweiten Stifter j)rof.I .L.Wolf und die Vorbereitungen
zum ^0. Stiftungsfest stark in Anspruch. Letzteres führte die
gesamte „Austria" samt ihremFähnrich Götz auch nach dessen
Vaterstadt und schloß bei gastlicher Aufnahme durch die Bür¬
gerschaft mit einer eindrucksvollen Burgenkneipe. Götz war
Gbmann des Festkomitees und eigentlich die treibende Kraft
für diese große Feier, deren Kosten auf loofl bemessen wur¬
den. Bei dem Ausflugsziel spielte auch eine „Liebe", damals
sein A und V, wie er das Sternenwirtstöchterl Anna G .
von Sterzing, die Heldin seines Gedichtes „jAatonismus "
(siehe Biographie S. 42 und „Wanderbüchlein" S. 25) nennen
konnte, mit. wie sie ihm und er dann ihr mitgesxielt hat,
berichtet eben das Gedicht nebst Nachtrag. Zu diesem absicht¬
lich vorzeitig angesetzten Stiftungsfeste hatte er auch eine
Denkschrift zu veröffentlichen, ein unscheinbares Broschürchen
von 70 Seiten in Kleinoktav, betitelt : Line „katholische "
Burschenschaft . Geschriebenvon stud. jur. Karl Domanig,
Bursch der Austria. Im Anhänge: Scholaren-Lieder. Innsbruck .
Verlag der Austria. Druck der Vereinsbuchhandlung. 1873.
Für weitere Kreise erschien die Broschüre in geänderter Fassung
und besserer Ausstattung im Verlage der wagner 'schen Uni¬
versitäts-Buchhandlung in Innsbruck . Und noch in den letzten
Wochen seines Lebens beschäftigte Domanig der Gedanke, seine
erste Publikation umzuarbeiten und der Verbindung „Austria"
zur Feier ihres fünfzigjährigen Bestandes (1914) aufzulegen.
Ls ist die erste Apologie des katholischen Verbindungswesens,
in die Form einer Icherzählung, eines Gespräches mit einem
Korxsier gekleidet und behandelt in der Hauptsache die Fra¬
gen der Antiduellität, Katholizität und die Möglichkeit, diese
mit echtem Studententum zu vereinbaren, wie schon der Titel
besagt, greift Domanig auf das christlich-deutsche Burschentum
als die alte Grundlage der neuen katholischen Verbindungen
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zurück, die mit mehr Recht als die jüngeren Burschenschaften
heutiger Einrichtung auf die Tradition sich berufen könnten,
in der Religion aber den reformierenden Faktor gefunden
hätten. Und daß die neue Louleur keine Muckerei beinhalte,
solle der zweite Teil, ein Auslese aus den „Bierpillen" der
„Austria", bezeugen, an denen Götz, Swed und andere Anteil
haben. Den Schluß aber bildet ein Beitrag aus dem Bierkom¬
ment der „Austria", die sogen, constitutio 6e äoctoratu cere-
visiae, von Götz entworfen und von Hans Mayr vulgo Rleo-
nenes, einem der damaligen hauptsächlichen Mitarbeiter an den
„Bierpillen", ausgeführt. Dieses bierehrliche Doktorhütlein er¬
wirbt man sich nach vier aktiven Semestern und einer Bierfamilie
von mindestens zwei Leibfüchsen, nach Ablieferung einer bier¬
gelehrten Dissertation usw. Nur Götz>— und der als erster,
Swed und Lastor errangen diesen Gradus der Burschenherr¬
lichkeit, andere, wie die Stifter , erhielten ihn ehrenhalber zu¬
erkannt und noch heute zählt er zur höchsten Auszeichnung,
die „Austrias " Burschenkonvent äußerst selten vergibt. Götzens
Bewerbungsgesuch hat sich noch erhalten, zählt nicht weniger
als 6 Leibfüchse und ein ganzes Dutzend „Bierskandäler" mit
siegreichem Ausgange auf ; denn schon damals suchten gewisse
Leute mit Holzkomment den kath. Farbenstudenten die akade¬
mische Freiheit zu bezeugen.

Es würde uns zu weit führen, wollten wir alles und jedes
aus Götzens Burschenzeit zum Besten geben, was durch An¬
nalen, Briefe, Gedichte und Zeichnungen überliefert ist. Sie
mußte ihr Ende nehmen, wollte der Hochstrebende sich nicht
selber und seinen N)eg verlieren. Schon im lv .-S. 1872/73
und im S.-S. 1873 hatte er neben den ihm verekelten Vorle¬
sungen über gemeines Deutsches privatrecht , Quellen und
System des kanon. Rechtes, Pandekten (Sachenrecht) schon
solche über praktische Philosophie und Rirchengeschichte besucht.
Und wie er alles gründlich besorgte, was er einmal für not¬
wendig erkannte, so nahm er rasch entschlossen auf den Rat
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des von ihm sehr verehrten Professors für Katechetik und
Rhetorik Or . Jos . Iungmann 5 . I . die Vermittlung des Brixe -
ner Fürstbischofs Vinzenz Gasser an , als Konviktor im Kol¬
legium 6 ermauicum , des alten Deutschen Reiches berühm¬
tem Institut der Gesellschaft Jesu zu Rom , aufgenommen zu
werden , obgleich er erklärte , „noch nicht " den geistlichen Beruf in
sich zu verspüren , sondern seine philosophischen Studien vollenden
zu wollen . Der damalige Rektor und spätere Kardinal A. Stein¬
huber gab seine Zustimmung . Am 28. Oktober 1873, drei Jahre
nach Roms Einnahme durch die Garibaldiner , traf der Tiroler
dort ein und verließ als Doktor der gesamten Philosophie am
2 . August 1875 das Kolleg wieder . „ (Iuocl aü statum eccle¬
siasticum ", wie der Kardinal eigenhändig bemerkte, „voca¬
tus sibi minime viileretur . Bonus abolescens lronoyue in¬
genio praeclitus perseveravit in lrene coeptis/

Im Germanikum fand Domanig seinen Mitschüler und
späteren Fürstbischof Or . I . Altenweisel wieder , der viel dazu
beitrug , daß sich der Freiheitsdurstige , der schon als Mittelschüler
sich nicht biegen und beugen wollte , nach einem halben Jahre
in der Stilleinsamkeit des römischen Kollegs ganz zurecht fand .
Der Knebelbart ward geopfert , das Rauchverbot verwunden ,
der in der Hitze besonders lästig empfundene Talar ihm ver¬
traut wie die Pflicht , sich selbst zu bedienen , von den übrigen
Kollegen sind weiteren Kreisen bekannt geworden : Bischof
Or . vucic von Zengg , Prof . Pohle aus Breslau , Katechet
Inderfurth ans Köln , Prof . Einig aus Trier , Or . praxmarer
aus Mainz , die Iesuitenpatres Straub , Adolf Müller , Nisius ,
prümm usw . ; von den Professoren der Universität „Gregori -
ana ", die Domanig besuchte : Secchi, palmieri , Franzelin . Über
die Lage des Germanikums zu jener Zeit und über das Kollegs¬
leben im einzelnen orientieren : Steinhuber , Geschichte des
TolleZium 6 ermanicum —Oungaricum in Rom , 2. Bd . 6.
Buch , und Lhrenborg , Zum Priesterideal . Domanig kannte aus
Hetlingers („Aus Welt und Kirche " I) anschaulicher , färben -
5-z



prächtiger Darstellung das ganze Leben des kalarro Lorromeo .
Die jungen Austrier konnten sich mit dem Gedanken noch
nicht vertraut machen, daß ihr Bierdoktor und Altsenior ins
römische philisterland entrückt sei, verewigten ihn in den „Bier-
xillen^ entsprechend im Bilde und eröffneten die Bierklage :

»Seht, jetzt strahlt er in der Rutte ,
Furchtlos steht er da
Mit dem alten kühnen Mute,
Da ers Licht noch sah.

Doch wo ist die Kraft der Sehnen,
Die den Schläger schwang?
wo die Stimme, die die schönen
Burschenlieder fang ?

wo das Auge und der Stecher
Mit dem blauen Glanz ?
wo der seingeschlisfne Becher
Mit dem Farbenkranz?

wo die Haare, feingeschnitten
Nach moderner Art ?
wo nach tückschen Landessitten
Sein gewaltger Bart ? —

Wohl ihm, dem die Musen winken,
wo kein Bier man trinkt ;
wo auch nie die Schläger blinken
Und kein Rater singt ......

Bringet ihm die letzten Gaben,
Singet ihm ein Lied;
Alles sei mit ihm begraben,
was den Bursch verriet.

Bringet ihm des Schlägers Schneide,
Den er tapfer schwang,
Der im heißen wasfenstreite
Manchen Sieg errang.

Sß



wollt auch bei den Becher fügen.
Den im Bierduell
Rasch mit drei geschickten Zügen
Leerte sein Kehl'.

Dann soll in der Brust noch wallen
Ihm sein kühner Mut ;
Daß er bieder mög' erstrahlen
In der roten — Kutt '.

Domanigs erste Nachricht aus Rom trägt am Kopfe das
Bild der Kollegs-Villa St . Saba auf dem Aventin mit den groß¬
artigen Loggien des Kardinals Franz Piccolomini und dem herr¬
lichen Panorama , besonders auf das alteRom ; eine eigenhändige
Federzeichnung des jungen Konviktors. Darunter den Austrierzir¬
kel und endlich: „Mein lieber Schwed! Genau ein Monat, daß wir
uns nicht mehr sahen! Nun muß ich Dir aber schreiben, trotz
allen meines Zeitmangels und — selbst auf die Gefahr hin,
daß Dir die Zeit mangle, mich zu lesen; nun muß ich selber
es Dir sagen, was Du von anderen schon gehört haben wirst,
daß es mir gut gehe! Ganz gut l Meine Erwartungen standen
hoch und keine ist getäuscht. Das ist allerdings wenig be¬
stimmt gesagt; denn wer weiß, was ich mir vorgestellt hatte.
Aber ich fand vieles, was ich nicht zu hoffen gewagt hatte .
Die alte Burschenherrlichkeit und die Lieder und alle Iugend -
lust glaubte ich Luch testamentarisch hinterlassen zu haben.
Und nun finde ich Lieder und Iugendlust auch ultra montes 1
Du solltest einmal dies heitere Treiben der jungen Tedeschi
in St . Saba sehen, einer dem deutschen Kolleg gehörigen un¬
gefähr eine Stunde entfernten Villa ! Eben komme ich davon
zurück, wenn man sich die Woche hindurch müde gearbeitet,
denn hier wird sehr viel studiert und keine Minute ist zu
vergeuden, dann kommt der Donnerstag, an dem man bei
einigermaßen leidlichem Wetter nach der Villa geht. Um neun
ist man dort und schon nach fünf Minuten hat alles die Hüte



und Überkleider abgeworfen und lesen die einen Zeitungen,
es liegen wohl an die zwei Dutzend auf, die andern ihren
Lieblingsdichter, viele spielen Kegel, dort eine Schar piestretla
usw. Nach dem pranzo (Mittagessen) Fortsetzung. Die Kehlen
beginnen, in Tätigkeit versetzt zu werden. Über eine Zeit
läutet die Glocke und etwa drei bis vier Dutzend Germaniker,
lauter Freiwillige, sammeln sich in der Lcke der Säulenhalle
und halten unter Leitung einer selbstgewählten vorstehung
ihre Sitzung der „Akademie". Da wird eine Rede vorgetragen,
frei und ohne Zutat von Amtscharakter, und die Kritik der¬
jenigen angehört, die darüber ihr Wort zu reden haben. Da¬
rauf deklamiert vr . Riezler, ein Tyroler, die von ihm ver¬
fertigte Ballade : Der Wirt von der Mahr . Dann Märende,
wein und Obst; Singen, wer will ; heim, vorüber an den
Ruinen des goldenen Hauses, am Turm Neros, über das
Kapitol. Anders gehts morgen. Da wird von 5— ge¬
betet, studiert, kurz gearbeitet. Zweimal geht man auf die
Hochschule, eine Viertelstunde weit. Ich höre 1 Stunde Psy¬
chologie, das ganze Jahr durch so, ; Stunde Physik, i Stunde
Mechanik, eigentlich Mathematik. Das sind Gelehrte und
Lehrer, die hier vortragen ! Als Fortsetzung der Mechanik
höre ich nächstes Jahr Astronomie von p . Secchi. Hier be¬
steht nur ein Zwang zur Rekreation, keiner zum Studium.
Täglich ist Spaziergang. Und diese Spaziergänge! — Daß
ich keinen Bart mehr trage, kommt mir fast so natürlich vor
wie vor fünf Jahren . Öfter erinnere ich mich daran, ge¬
raucht und — ja, treue Freunde besessen zu haben. Aber
besitze ich denn diese nicht noch? Bist Du mir nicht noch der
gleiche liebe Bruder Schwed? — Bete mir manchmal ein Ave;
denn ich bedarf, je größer das Ziel, umso größerer Kraft , es
zu erreichen!"

Fast fünf Monate später der nächste Brief, natürlich wieder
aus St . Saba : „Mit improvisiertem Federstil, in einer meiner
schönsten Stunden, auf unserer Villa schreib' ich. Und ganz



oben habe ich angefangen, es ist „von wegen der Symmetrie",
damit ich ganz unten aufhören kann. — Entschuldigungen,
daß ich nicht früher schrieb, mußt Du mir erlassen. Es ging
nicht früher. Mittlerweile bist Du aber O. Or . uec non L .
geworden und ich darf Herr Doktor und Kollege sagen, wahr¬
lich war es mir keine geringe Genugtuung, Dich als meinen
ersten und unmittelbaren Nachfolger im Doktorat 6e merito
zu wissen, und wie ein Märlein aus alter Zeit hat's mich
angemutet, als ich las : Swed ist zum Or. zur. und etliche
Tage zuvor (März Z874i) zum Or . cerevisiae promoviert,
wacs mir dock eine Bürgschaft, daß Dir der frische, fröhliche
Sinn, das „äckte Burschenherz" im Bücherstaub nicht ist ab¬
handen gekommen, und überdies eine gute Gewähr, daß er
Dich im praktischen Leben auch nicht verlassen werde. D wenn
ich sie vorüberziehen lasse, die Stunden, die meine schönsten,
und die Freunde, die meine liebsten waren, dann haftet die
Erinnerung an Dir, mein Swed ! war ja keiner, der mich
besser verstehen konnte wie Du, Hab' ich mit keinem lauter
jubeln und fröhlicher trinken und duftiger schwärmen können!
Und dann denk' ich daran, wie wir beide über dem Iralon
das AZatlioii nicht vergaßen und Burschensinn stets dahin
haben gelten lassen, daß er die Kunst wäre, sich in alle Fragen
des Lebens schlecht und recht zu finden — nun ohne Fragens
den vollen Becher zu schlürfen und ein andermal sich mit der
naturnotwendigen Bestimmung des geleerten zu vertrösten.
Den Nutzen, den wir uns versprachen, ich zieh' ihn reichlich.
Brauch' ich Dir zu sagen, daß ich vieles verlassen habe, und
schier alles anders fand zu Rom als daheim? Und doch hat
mir keine der unseltenen harten Stunden den Mut angekrän¬
kelt. "Has die Gegenwart etwa versagt, zaubert bie Erin¬
nerung herbei, diese reichste Fundgrube meiner Lieder und
meiner Liebe. — Zum Exemxel. Ein Germaniker tut sich
alles selber als da : Schuh putzen, Bett machen. , kurz alles
außer waschen und Kochen (Essen „tun ich selber"). Das hat
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mir wohl manchesmalsonderbar, aber niemals schwer geschie¬
nen und über die ungewohntesten Funktionen des lieben Ich
Hab' ich lachen können wie weiland in den Zeiten des kras¬
sesten Fuchsen tums über dies und das. Das war ' etwas vom
Nein, nun kömmt ein Ja . Laß einen guten deutschen Spieß¬
bürger, was immer für Standes und Alters, nach Rom gehen;
er wird im korum ronianuin den campo vaccino und in der
Peterskirche die größte Kirche der Welt sehen, vielleicht auch
in einer Anwandlung von Pietät in der Trattoria „ai sette
colli" (im Gasthaus zu den 7 Hügeln) Mittag machen.
Gleicherweise haben die Piemontesen auf dem Kapitol eine
Wölfin von Standeswegen zu erhalten beschlossen, welcher
erhabenen Gedächtnisfeier mich schon längst durch einen Zu¬
satzantrag eine praktische Seite abzugewinnen gelüstete. Aber
ich wills nicht sagen, wie. —̂ Mich hat Rom ganz anders
berührt. An dieser ewigen und heiligen Stätte , vor Augen
die Weisheit der Alten, die Größe Michel Angelos, die Vol¬
lendung Rafaels — bin ich aufgetaut und wie ein anderer
geworden, mit vollerem Herzen, festeren willen .^ Du bist
Nationalökonom und als solcher gewöhnt, den Verhältnissen
rückwirkende Kraft auf den ganzen Menschen zuzuschreiben:
aber wie nirgendwo und nirgendwie gilt dies von Rom
Doch, wo hat mich Dein Ooclor cerevisiae hingeführt I Du
bist auch Ooctor suris geworden. Ich beglückwünsche Dich zu
dem glücklichen Abschlüsse Deiner Studien. Nun sei Dein
äußeres Wesen adäquat ! — Du sprachest mir dereinst von
dem plane , in diesem Sommer eine deutsche Universität zu
besuchen, und bist hoffentlich nicht abgekommen. Laß mich Dir
sagen, daß ich für gut hielte, Du zögest— nicht etwa unter
gleichen Umständen, sondern einfürallemal — die Großstadt
einer Kleinstadt vor. Nicht so fast die Lehre als das Leben,
nicht Unterricht in der Nationalökonomie, aber die Schule der
Welt tut Dir sehr not.*) Meine Anschauungen über diesen

*) Or. Bruder besah nicht des Briefschreibers Selbstgefühl und Aus-
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Punkt Hab' ich Dir oft genug auseinandergesetzt, und wie
wohl ich nicht verlange, daß Du die Äußerungen eines jungen
Unerfahrenen zur bindenden Richtschnur nähmest, ja gerade
weil ich darauf verzichte, darf ich Dich bitten, eines nicht zu
verkennen: Deinen Blick stets auf das Notwendigerezu lenken,
prüfe Dich selber, was das sei, und erwirb es Dir ohne
kleinkrämerische Rücksichtnahme. An dieser Stelle erlaube ich
mir. Dich an das Versprechen zu mahnen, das Du mir schei¬
dend gegeben hast, an Dein letztes Wort, Swed ! Und nun
basta ! — Verlange nicht, daß ich Dir aus eine Stelle Deines
Briefes erwidere, die mich, offen geredet, beleidigt haben
würde, wenn ich Dich nicht besser kennte; gleichwohl tat der

treten , trotz seiner vielseitigen Begabungen, und verleugnete die mili¬
tärische väterliche Erziehung nicht. Er war gewohnt, auf die Worte
seiner Lehrer zu schwören, sog die liberalen Theorien seiner Professo¬
ren in sich aus, um erst, nachdem er ein Jahr Nationalökonomie in
Wien 1874 bei Lorenz v. Stein gehört hatte, mit Hilfe eines Staats¬
stipendiums als Schüler eines W. Roscher in Leipzig <W. S . 1874,75)
und eines A. Wagner und Rud Maier in Berlin (S . S . 1878) zu er¬
fahren, daß das, was er, gläubig hingenommen, schon als veraltete
Vorurteile bekämpft wurde, von Männern , denen er auch persönlich
nahe trat und die größte Verehrung entgegenbrachte. Er atmete auf.
daß aus dem Gebiete der Nationalökonomie Anschauungen zu Recht
bestehen könnten, die sich mit seinen religiösen ohne weiteres verein¬
baren ließen, ja in diesen ihren Rückhalt fänden Er begann, sich an
selbständigeForschungen zu wagen (so z.B.über die Finanzpolitik Her¬
zog Rudolfs v Österreich, über die christliche Nat »r des Deutschen
Rechts) und eigene Wege zu gehen. Früher nur als Privatmann , war
er von nun an auch als Gelehrter Katholik — zum Entsetzen der Pro¬
fessoren E. Böhm-Bawerk und -1. V-l <le l-ievee, die 1878 Bruders , von
Roscher und Wagner beeinflußte, vielleicht mit mehr Freimut und
jugendlichemFeuer, als mit Klugheit abgefatzte Habilitationsschrift
über eine der liberalen Anschauung -uwiderlaufende Theorie vom
Zinse (in der Tübinger Quartaischrift für Nationalökonomie später
erschienen) als nicht annehmbar qualifizierten, obgleich Unterrichts-
Minister v. Gautsch und Fachprosessor Matajch schon entschieden hatten ,
zur endlichen Habilitation bedürfe es nur mehr einer kleinen, selb¬
ständigen Arbeit, und sein Examen, zu dem er gleichwohl zugelafsen
wurde, und seinen Probevortrag , den er trotzdem abhalten konnte,
für unbesried' gend erklärten. Der Bonner Professor K. Lamprecht,
dessen „Wirtschaftsleben im Mittelalter " l)r. Bruder einer scharfen
Kritik unterzogen hatte, konnte nicht seine Entrüstung gurückhalten.
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Verdacht wehe, daß ernst unsere Wege auseinandergehen sollten.
Merk' wohl, wir beide haben nur ein Ziel und dahin nur
einen weg . Trennt sich der weg , o dann hat einer von uns
sein Ziel verloren. Nein, Swed, das darf keiner von uns !
Bete Du für mich, ich bete für Dich! -^ vor acht Tagen habe
ich mein erstes Examen bestanden. Ls hat Einfluß auf das
Doktorat. Die Schulverhältnisse am Kollegium sind völlig an¬
dere als an jeder deutschen Universität und heute nach Ablauf
eines Semesters erkenne ich Dank dafür. Um Dir nur ein Meines
zu sagen. Für das Examen war aus Philosophie die Einfach¬
heit, Geistigkeit und Freiheit der Seele zu studieren, nichts
weiter ; quantitativ freilich viel mehr als Mechanik und Physik.

„Wie — Sie find auf Ihre Arbeiten nicht als Privatdozent zugelafsen
worden ? Das ist ja rein unglaublich, oder spricht für eine Enge des
Bewußtseins, gegenüber welcher die bekannte psychologische Enge nur
ein betrübter Waisenknabe ist. Ich kann das vorläufig als Definitivum
wirklich nicht glauben." Aus Briefen der Professoren Jnama -Wien
und Wagner-Berlin spricht nicht geringere Einschätzung für den Ab-
gewre'erien. „Daß der Doktrinarismus Menger — Böhm-Bawerks
aber an dem Urteil seinen Anteil hat, daran zweifele ich umsoweniger,
als eben auch Or. Adler in Wien alle möglichen Schwierigkeitengemacht
werden", berichtet Prof . Or. G Schmoller-Berlin . Auch ein späterer
Versuch der Habilitierung mißlang . Ins Kultusministerium berufen,
winkte vr . Bruder eine glänzende Laufbahn, er hoffte jedoch noch auf
die Professur und kam schließlich über die Wiener als Kustos an
die Universitäts-Bibliothek Innsbruck, übernahm die Redaktion
und Mitarbeit deS von der Görresgesellschalt herausgegebenen
Staatslextkons und entfaltete eine seltene Gründlichkeit und Vielsei¬
tigkeit. wie er auch als Beamter in Pflichttreue und Fleiß nicht über¬
boten werden konnte. Der Verbindung „Austria" blieb er ein eifriges
Mitglied, ein Förderer alles Schönen und Edlen, besorgte als Schrift¬
führer durch ein Jahrzehnt die Philistergeschäfteund schuf eine ideale
Kneipzeitung in Vers und Bild, aus der er zum 2d. Stiftungsfeste
eine Auswahl Gedichte unter dem Titel „Pfauenfedern" mS Buch er-
erscheinen ließ. Als er am -rö. Mai 1806 im besten Alter aus dem Leben
schied, wiederholte mancher Nekrolog in Österreich und Deutschland
Bruders Werse auf Or. Naschberger-

„Laßt uns feiner stets gedenken,
war ein Mann, brav und gescheit»,
tät uns Gott viel solche schenken,
wär die Christenheit befreit."



Leide letztgenannten Disziplinen werden italiänisch (Phi¬
losophie lateinisch) tradiert und geben mir darum viel zu
schaffen. Auch wird nicht wenig gefordert: z. B . in Mechanik
der (viculus rc. und da sitzt dann Dein Götz wohl manches¬
mal trübselig über den ungezählten Wurzeln, Logarithmen
и. 8x —. Nächstes Jahr höre ich Astronomie bei k. Secchi Diesen
berühmtesten Astronomen der Jetztzeit und einen der ersten
aller Zeiten hatte ich mir ehedem — ich weiß nicht, wie es
kam — als kuriosen Raxxelkopf vorgestellt, dem kurz gesagt,
nichts weniger behaglich sei als sein Iesuitenhabit . Aber
к. Secchi schaut ganz anders drein. ^Lin Mann in den fünf¬
ziger Jahren , mittlerer Größe, mit einem vorzüglich großen
breiten Kopf. Sein Gesicht wäre- fast bäuerlich zu nennen,
ohne die klaren klugen Augen und den genialen Zug um den
Mund. Im Umgänge der bescheidenste und einfachste Mann ,
ist er als Lehrer kurz, tief und nicht selten sprühend vor Witz.

Seine Reden über die Bedeutung der kath. Kirche für das Gemein¬
wohl des Volkes, über die Vortrefflichkeitdes alten deutschen Rechts
gegenüber dem römischen, über die Idee des hl römischen Reiches
deutscher Nation und die providentielle Aufgabe Österreichs, über die
noch ungewürdigten Verdienste der Habsburger um Deutschland könn¬
ten «och heute vornehme Revuen zieren

An die Witwe des Verstorbenen, seines treuesten und anhänglichsten
Freundes , schrieb Domanig aus Klosterneuburg noch am Sterbetag
«. « : „Was werden Sie leiden! Es ist mir fast, als ob ich Sie mehr
bemitleiden sollte als ihn. Denn ihn bemitleiden, das kann ich ja gar
nicht. Hat er nicht erreicht, was wir alle erstrebe» müssen: einen
schönen christlichen Todd Und das, nachdem er eben seine grotze wissen¬
schaftliche Lebensauigabe erfüllt hat ! Wie wenige — o nicht von zehn¬
tausend einer ! — können es von sich sagen, wie unser dahin geschie¬
dener Freund : „Zch habe nicht umsonst gelebt" ; und wie wenige haben
— das darf ich. der ich jede Neigung seines Herzens kannte, von ihm
sagen — wie wenige haben so brav, so gut, so rein gelebt wie er!
Ihn bemitleiden, hiehe ihm die Krone des Verdienstes netdvn. Nein,
das wolle« wir nicht. Im Gegenteile, wir wollen beten, datz ihm der
l. Gotl Len vollen Lohn für sein hartes Tagewerk nicht länger vor¬
enthalte : Gott gebe ihm die ewige Ruhe — ach, er hat hier die Ruhe
wenig genossen—und das ewrge Licht, La« Licht der Wahrheit, wo¬
nach er so gestrebt hat, es möge ihm leuchten in alle Ewigkeit. Er
ruhe in Frieden, den die Welt nicht geben kann.
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Zeinen Schülern ein Freund, dabei der eifrigste Priester. Daß
seine Bildung sich über die Aenntnisse der Astronomie hinaus
erstreckt, brauch' ich kaum zu bemerken; er erhielt seine Aus¬
bildung in England, Amerika, Paris rc. rc. Bei der letzten
großen Sonnenfinsternis erlaubte ihm sein Vrden, nach Afrika
zu reisen. Ls ist richtig, daß die piemontesen ihn aufforderten,
sich prüfen zu lassen, ihn, den Frankreichz. B. mit den größten
Ehren überladen hatte und den zu ihrem Ehrenmitglieds zu
zählen so viele Akademien — wenn ich nicht irre, auch die
der q-o Unsterblichen— sich glücklich schützen, vor kurzem hat
nran ihm jedoch auch ohne Prüfung das Diplom der Lehrbe¬
fähigung ausgestellt. . . ^k. Secchi ist aber nicht der einzige
berühmte Mann am Toll. Romanum/ von der Theologie nicht
zu sprechen, welche den größten Dogmatiker, den Tyroler
Franzelin, und den größten Moralisten, Ballerini, aufzuweisen
hat, find gerade meine Lehrer außerordentlich tüchtig. Wie
ward ich deutscher Jüngling stutzig, da ich Laretti die ver¬
schriene scholastische Philosophie mit solchem Feuer, solcher
Tiefe und vorab mit solcher Liberalität vortragen hörte? Der
Physiker heißt Marchese provenzali . Sein Werk ist wohl das
beste in Italien und verdient rücksichtlich der Methode, über
die allein ich mir allfalls ein Urteil erlauben darf, vor der in
Deutschland gang und gäben unendlichen Vorzug. Nicht minder
bekannt ist Foglini als tüchtiger Mathematiker. Was das
Sprüchlein: Ooctor komanus . . ., anlangt , so ist seine Rich¬
tigkeit ebenso weit her als seine Reime. Gewiß ist, daß kein
Ooclor Romanus augenblicklich an einer deutschen Universität
bestände, aber ein Ooctor germanus noch viel weniger hier.
Aber wie viel ließe sich da sagen! — Mir geht es gut. Die
wahrhaft kannibalische Wirtschaft der piemontesen ließ uns
z. Zt . noch ungeschoren. Der Frühling ist eingezogen mit seiner-
ganzen Pracht und mir ist ganz frühlingsfrisch zu Mute . ."

Dem Briefe legte Domanig für seinen Freund in Apoll ein
Eichenlaub vom Lieblingsbaume des Torquato Tafso bei,
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unter dem dieser an seiner Lerusalemme liberata gedichtet
haben soll, weiters Reime von dem, „was der vr . Götz später
einmal an sich wahrgenommen habe" :

So hat sich tückischer Übermut
an seinem Herrn gerochen;
mir ist erstarrt das heiße Blut
und meine Faust gebrochen.
vom Rosse fiel ich jäh herab,
da eh' ich hoch gesessen—
G weh, ich nahm den Mut und Hab'
die Demut gar vergessen.

Und damit die Rückseite nicht ungenützt bleibe, zeichnet Do-
manig einen pala^ o auf mit einer Erklärung im Stile der
Swed'schen Reimkunst: Dieses ist der (Huirinal, so benannt
vom Akquirieren, drein der Aönig tut logieren und ich muß
vorbeimarschierenalle Wochen zwanzigmal . . ." Der getreue
Swed aber hatte Mitleid mit dem tirolischen Landsmann in
Nom, verewigte Bild und Gedicht in den „Bierxillen" und
malte darüber das Porträt des Freundes . . . . Im übrigen
plagten ihn Sorgen, ob er wohl das ersehnte Stipendium zum
Besuche deutscher Hochschulen und zur Weiterbildung erlange,
wozu natürlich Domanig in Rom nicht helfen konnte. Auf
drei Briefe Or . Sweds versicherte er ihn am Juli 1874,
daß er wohl nach wie vor denselben Anteil nehme, „ouweh
deich niht vergezzen macl An Dir und Deinem Geschicke!
vergiß es nicht: sein Schicksal schafft sich selbst der Mann !
Und schwerlich wird je eine so folgenreiche Periode in Deinem
Leben wieder eintreten als die dermalige; was Du werdest,
dazu wirst Du Dich in diesen Tagen des ersten öffentlichen
Auftretens gemacht haben. Bete, denn alle Hilfe rammt von
oben, aber wisse, daß Du mit Gottes Hilfe alles vermagst. —
Gelt, Schwed, Du nimmst es mir nicht übel, daß ich eine
predigt schrieb? wenn Du wüßtest, wie Du mir anliegst und
wie durch herbe Erfahrungen ich selber dahin gelangen mußte,
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daß im Kreuze alles Heil sei, im Heil allein Wahrheit , Frei¬
heit und — die rechte Liebe! — Über Deine Zukunft sei nur
nicht im Bangen, ein Kerl, wie Du bist, ist überall brauchbar
und wird sich bald Anerkennung verschaffen. Sieh nur, daß
Du Hammer und nicht Amboß seiest, denn in den Augen
gerade der Liberalen giltst Du doppelt. Nun bist Du Mann ,
nun setze Dein vertrauen auf Gott und Deine eigene Kraft ,
den Schmeichelreden trau ' nicht. Aber lassen wir das ; ich ver-
geß' Dich im Gebete nicht, mein Bruder Schwed, und nähre
die Hoffnung, daß wir beide dereinst uns werden sagen dür¬
fen : als alle untreu wurden, standen wir fest und jung haben
wir gelernt, stark zu sein. Leb' wohll — Daß Du noch immer
Humoristik treibst, gefällt nur und oft schon dachte ich, daß
Du diesem Talente eine Ausbildung solltest angedeihen lassen.
Ls ist doch heute kein mächtigerer Verbündeter der Lüge als die
Presse; in veritate libertas ! Schreib' mir darüber ! — Studier '
Balmes ; das Büchl ist klein, aber den Autor nannte letzthin unser
Taretti den Philosophen des Jahrhunderts — und das muß
wahr sein. — Mir geht es nicht absonderlich gut. Die Hitze
hat mich sehr geschwächt; meine Nerven sind arg zerrüttet
und wie wohl man mir Erleichterungen zukommen läßt —
z. B . darf ich neuestens rauchen —, so schwebt es mir doch
furchtbar drohend vor Augen, die heißesten Monate in Rom
verbleiben zu müssen. Denn erst im September werden wir
in das Albanergebirge ziehen. Bete mir um Kraft !"

von nun an begegnen wir mehr und mehr Sprüchen und
Hinweisen aus mittelhochdeutschen Dichtungen in Domanigs
Briefen. Neben dem alten Vertrauten vom Gymnasium her,
Homer, neben Manzonis Verlobte, die auch Begleiter für
das ganze Leben des Dichters werden, neben deutschen Volks¬
schriftstellern wie Gotthelf, Hebel, Alban Stolz, Hansjakob,,
tritt Domanig zu Rom dem vogelweider und Lschenbacher
sowie dem Nibelungenlied ernstlich näher und erinnert er sich
wieder, was er aus dem Munde seines innsbrucker Professors
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I . v . Zingerle vernommen hatte, wie in Straßburg der na¬
tionale Gegensatz sein Deutschtum vertieft hat, so führte ihn
nun der kulturelle gründlicher auf die altdeutsch eLlrt rmir zur
stärksten Liebe seiner Heimat. Da reifte der Dichter , was
bisher oft nur Scherz und Spiel, Burschensang und Studenten¬
art gewesen, das quillt nun mit innerem Drange als Ernst
und Aufgabe, Lust und Leben aus der übervollen Seele.
Domanig erfuhr zu Rom die Freude, „ein Gedicht hinwerfen"
zu können (siehe „Wanderbüchlein" S. s7, er,
der doch schwer mit der Form rang und auch in Phantasie
und Erfindung selten die gewünschteFarbenfreudigkeit und
Lebensfrische entfalten und festhalten konnte. Im Spätsommer

zu S. pastore in den Sabiner Bergen,*) wohin die Ger-
maniker endlich übersiedelt waren, entstand nach der Erinne¬
rung an eine Erzählung der Mutter der Einakter „Hraut des
Vaterlandes ", den er zwanzig Jahre später seiner vollendeten
dramatischen Triologie „Der Tyroler Freiheitskampf" voran¬
stellen konnte, wie lebhaft Heimat und Haus damals vor
seiner Seele standen, mag auch die Erscheinung erhellen, daß
zu Rom das erste seiner mundartlichen Dichtungen, (nämlich
„In der Lhristnacht", Biogr . S . s8f ) gelang, von denen doch
ein" Tiroler Professor in Nagl-Zeidler-Laste's Deutsch-öster¬
reichischer Literaturgeschichte(II 639) in Unkenntnis des Ver¬
fassers fragt , ob sie nicht einer viel älteren Zeit angehörten,
wie die echt bauernmäßige Mundart — fast ohne fremde Ein¬
schläge — erraten ließe . . . s87q schrieb Domanig endlich
auch eine Epistel „vom Segen Gottes " (nun im „Hausgärt -
lein", 2. A. S. ^ 5, abgedruckt in : Mohr, Die Heimat, in dem
auch Ioh . Mumbauers Erinnerungen an Domanig sich finden)

*) Die Villa in San Pastore, an der Heerstraße Tivoli —Palestrina,
mitten unter Pinien, Palmen, Platanen. Steineichen, Zypressen und
Oliven, Lorbeerhainen und den reichsten— Erinnerungen an die
italieMchs Antike und italienische Klassikerzeit, bietet auch stimmungs¬
volle Ausflüge nach Tivoli, Tusculum, in die Sabiner-, Volsker- und
Lttbanerberge, zu den Pontinischen Sümpfe u. s. f.



nieder , als er in einer rhetorischen Übungsstunde zum erstell-
male sprechen sollte . „Die Aufgabe war ", so berichtet der
Dichter später selber , eine Unterweisung sür das Volk. Ich
entschied mich für eine Geschichte, die mir die Mutter von
ihrem Vater erzählt hatte und trug sie ganz so vor , als ob
ich unter meinen Tiroler Bauern säße ; denn der Gedanke
an die Heimat , das Tyroler Heimweh , hat mich gerade in
Rom nie verlassen . Ich redete ohne literarische Ambition und
war darum höchlich erstaunt über den Beifall , den man mir
in der darauffolgenden Diskussion zollte . Ls war eigentlich
mein erster literarischer Erfolg . Und der ermutigte mich denn ,
ein zweitesmal , als die Reihe wieder an mich kam, genau in
demselben Tone fortzufahren und das „Glückselig 's Neujahr "
vorzutragen . So bin ich, ohne es im geringsten beabsichtigt
zu haben , zur Volksschriftstellerei gekommen ." (Wie er sich in
dieser gab , haben wir übrigens schon bei der Erinnerung an
die mit Recheis gemeinsam unternommene Wallfahrt nach
Trens gesehen .) Allmählich reifte in Domanig die Erkenntnis
seiner wirklichen Lebensaufgabe : als ein Priester andren
Sinnes seinem umbrandeten Tiroler Volke und damit jedem
christlichen Heimattreuen Volkstum zu dienen als Dichter und
als Interpret der Kunst ; denn auch die feierlich -ernste
antike und romanische und die herbe deutsche Malerei , Plastik
und Architektur hatten es ihm angetan . Die Renaissance
empfand er als eine alles Einheitliche zersetzende Kunst -
mischung , die sich von der äußeren und inneren Architektonik
losgesagt habe . Domanig ging in Kunst und Leben vom Ein¬
zelnen aufs Ganze und Typische , vom Kleinen aufs Große ,
vom Konkreten aufs Ideelle aus , wie schon seine Briefe und
obiger Ausschnitt aus dem „Hausgärtlein " dartun . Und ähn¬
lich bezeichnend ist für den Menschen und Dichter Domanig ,
die Freundschaft und Mitarbeit mit so manchem Künstler ge¬
worden ; es sind zumeist figurale Zeichner , die plattner ,
Führich , wörndle , Schuhmacher und jedem bot er nennenswerte
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gedankliche Anregungen. In keiner seiner Dichtungen nimmt aber
eine landschaftliche Schilderung einen größeren Raum als etliche
Zeilen ein, nirgends tritt der Kunsthistoriker hervor, wie etwa
bei Adolf Sichler der Geologe. Domanig war selbst der bessere
Zeichner als Maler ; die Idee , die Erfahrung standen im
Vordergrund seiner Seele, die Menschen, die sittlich-dichterische
Aufgabe. In seiner Gründlichkeit entwickelte er gleich in Rom
ein ganzes Lebensxrogramm.

Auf streng programmatischen Boden stellte er sich, wie bei
der Verbindung die prinzipiellen Fragen große Entschieden¬
heit erheischten, so mag die Zeit überhaupt diese ihm fürs
ganze Leben als Grundbedingung gedeihlichen Schaffens nahe
gelegt haben. In die von den Garibaldinern besetzte ewige
Stadt , in das römische Kolleg mögen genug Nachrichten vom
deutschen Kulturkampf und von den österreichischen Maigesetzen
gedrungen sein. Es ist bezeichnend, daß Domanig gerade den
nächster! Brief an Or . Bruder äußerst sorgfältig niederschrieb,
wie sonst keinen bisher an diesen Freund, nur etwa die an
Leibbursch Lieber und an die Verbindung ausgenommen, die
gleichfalls durch ihren Inhalt sprechen. Am 7. Oktober also
sandte Domanig an seinen Herzensfreund folgende Zuschrift
aus S. j)astore: „Mein lieber Swedl Ich habe Dir schon
längst schreiben wollen; immer waren die Hindernisse stärker
als mein guter Mille. Heut morgens aber sagte ich: Nun
mußt Dul — Denn ich habe geträumt und der Traum blies
in die alte Liebe. Mas wars ? — von Dir und schon Er¬
lebtes ! Wir stunden auf dem vellenberge, zu Füßen die
Heimat. Du hattest den Arm um meinen Nacken getan und
wir liebten uns innig wie zwei Knaben. Aber̂ wir waren
schon Männer geworden und Du sagtest: Mir sind doch Kerle !
Ich lächelte; Du riefest: All was wir haben, GLtz, für die
Freiheit ! Und ich sagte : Ja als Mannen der Wahrheit ; wir
haben alles zu Lesen I Dann schwand das Bild ins Ungewisse.
Im Erwachen aber sielen mir Volker und Hagen ein, da sie
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die müden Recken hüteten, die treuen, die verratenen ; wie
der „kueue vickelaere" sie in den Schlaf sang, „ckar sl ckar
IiÜ8 erlelau^ " und der andere Waffen wetzte. Wollen wir nicht
das Vaterland hüten, Swed ? Kampf dräut und frischer Kräfte
bedarfs ! — Wie eines Milch- und Waffenbruders liegt mir
Dein Geschick am Herzen. Mich freut, daß Du Stipendium
und gute Aussicht bekommen und daß sich also erfüllt, was
ich seit langem gewünscht habe. Geh' denn, mein Lieber, tu
Herz und Augen auf und vergiß nicht einen wuchtigen Stock
mit auf die Reise, geschnitten aus Tyrolerholz; ich meine
Deinen Glauben . Bleibe demütig, damit Du den Segen Gottes
habest und werde kein Bücherwurm, da Du ja wohl das
Sprüchlein kennst, welches wir im Achental zusammen an die
Wand schrieben:
Das Geheimnis alles Seins ruht in deiner Seelen;
Nur mußt du dich selbst dahin zum Wegweiser wählen . .

Und wieder fünf Monate später aus Rom : „Bist Du nun
endlich überdrüssig des geduldigen Harrens und zeihest mich
der Untreue, weil ich Dich Monate lang ohne Antwort lasse
— auf zwei Deiner Briefe ? Aber könnte ich Dir schreiben
nach Gefallen, o lieber Swed, Du solltest allwöchentlicheine
Epistel und immer wieder aufs neue die Bestätigung meiner
Liebe haben I Wohl wenige Tage vergehen, daß sich mir Dein
Bild nicht stellt — selten freu' ich mich oder traure einmal,
ohne zu wünschen: wäre nun Swed hierl Der Wunsch ist
eitel. Dein Bild zerfließt — bald in den Wurzeln der Inte¬
gralen, bald in unfaßbaren cauceptibus ontolo ^icis — und
nicht einmal der Höflichkeit bin ich gerecht gewordenI — Aber
Du müßtest meine Tagesordnung kennen! Und die Rigorosen
vor der Tür und — überhaupt ! Ich geize mit meiner Zeit ;
denn sie bietet mir viel und ich habe sie gedungen um nicht
geringen Preis ! Also verarge mir nicht, daß ich das Not¬
wendige eher als das Angenehme abmache; zweifle nicht an
meiner Freundestreue und fahre fort, mir oft und viel zu
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schreiben— nur wenn ich bitten dürfte, nicht wieder vor dem
Mittagessen . . . Neulich erhielt ich die „Tiroler Stimmen"
und fand darin ein Feuilleton „Deutsche Wissenschaft" Leip¬
zig L. Ls lag nahe, Dich als Verfasser zu vermuten ; ich tat
es und freute mich dabei. Denn alles an diesem Artikel ge¬
reicht einem jeden zur Lhre, Dir aber und namentlich in
meinen Augen zur besonderen. Nicht weil Du nun zum Gri -
ginalkorresxondenten der „N. T . St ." avanziert bist, sondern
weil Du Dich nicht schämst, das arme Blättlein zu unterstützen;
und mehr, weil diese wenigen Zeilen viel Selbständigkeitdes
Urteils und Unbefangenheit der Auffassung bekunden. Diese
Gründe aber wiegen auf meiner wage doppelt schwer, weil
sie, nun weil sie stark mit Ligennutz untersetzt sind. Nämlich
ack H empfinde ich nicht selten eine Beklemmung, daß ich
„unser Organ " noch niemals mit einer Zeile aus Rom be¬
dachte; darum ist es mir so behaglich zu wissen, daß Herr
Bruder in Leipzig sich rührt . 2) ich hatte Dir vor Zeiten
Leipzig anemxfohlen, weil ich hoffte, daß Dir das dortige
Alima Urteil und Charakter rasch zur Reife bringen werde;
in der Voraussetzung nun, daß Du der Schreiber des oben
belobten Artikel seiest, sehe ich meine Hoffnungen sich erfüllen,
meinen Rat erprobt —< üinc illa Zauckia! — Mit diesem
letzten Satze ist mir die Brücke gebaut ins Reich der Moral ;
ich will sie nicht betreten. Sonderbar ! Seit geraumer Zeit ,
seit ich ansing, in mich selbst zu schauen, war mir die Lust
zum moralisieren verleidet; nur wenn ich an Dich schreibe,
juckts mich allemal, woher das anders, als weil Du mir an-
liegst schier wie das eigene Ich , recht als dimidium animae
meae ? — Ich bete wohl oft für Dich, mein teuerer Swed,
daß Dich Dein Lngel behüte, bete, daß der Herr Dir Deinen
Glauben erhalte, weil es doch auf weiter Lrde kein schöneres
Bild gibt als wenn ein Volk, ein Mann , dem Dienerei und
„Wohllust nie den Nacken bog", ins Knie sinkt vor dem
Herrn ! Ich bete, daß sich verwirklichen wolle mein heißer
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Traum : Schutzmauern ich und Du im heiligen Land
Tyroll G, beten wir für einander, Swed, es ist das einzige
z. Z., wodurch sich unsere Liebe als wahr und warm und tat¬
kräftig erweisen kann! — Mir geht es sehr gut . Meine Ge¬
sundheit ist gewaltig besser bestellt als je zu Rom ; auch bin
ich außerordentlich zufrieden und genieße eine ungekannte
Ruhe ; was die bekundete Strenge der Hausordnung anlangt ,
so fühle ich dieselbe kaum mehr. Line namhafte Erleichterung
ist mir dadurch geworden, daß ich ein eigenes Zimmer er¬
hielt. Meine Fächer sind: Ontologie, Ethik und Astronomie.
Letztere, wie wohl meinen Neigungen und Fähigkeiten wenig
entsprechend, gewann mein Interesse durch den Lehrer; Du
sollst ihn hören, diesen ersten Astronomen unserer Tage,
diesen schlichten lustigen Secchil Ich bin — aber ich will
lieber nicht anfangen von diesem Manne meiner stets gestei¬
gerten Hochachtung und Liebe zu reden. Rom ist sehr ruhig,
wie weit es mir scheint, ruhig trotz Garibaldi . .

Endlich noch am n > Juni 1875 zu Sweds Namenstag :
„Also da bin ich mit meinen Glückwünschen; aber es wird
kurz werden. Du weißt warum. Ich wünsche Dir einen recht
wachsamen Schutzengel und viele Demut! Damit kannst Du
ein guter Mensch bleiben und wie gut Du bist, ebenso glück¬
lich wirst Du Dich fühlen und sein. Sodann bewahre mir
Deine Freundschaft und sieh' zu, daß wir beide das ABLD
einer patriotischen Tat abgeben. Gelt, komm' ich immer mit
meinen T^rolismen daher ! Aber hast Du nicht auch erfahren,
wie man in der Fremde seine Heimat hochschätzen und lieben
lernt ? wenn Du, wie vorauszusehen, auch nächstes Jahr im
Ausland zubringen wirst, wo wird das sein? Ich an Deiner
statt ginge vorerst nach England . Den Winter in London und
— den Sommer in Löwen? Daß Du für nun Berlin erkoren,
freut mich. Du hast gewiß unsere Konnexion mit Or . Lieber
benützt, um in die Zirkel des Zentrums eingeführt zu wer¬
den? — Mit meiner Gesundheit bin ich sehr zufrieden; es
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geht mir ohne vergleich besser als im Vorjahr . Daß bei der
rvälschen Hitze das Studieren wenig Annehmlichkeiten bietet,
versteht sich. Aber ich habe gar nicht mehr Zeit, an das An¬
genehme zu denken, so sehr drängt das Notwendige. Daraus
erklär', daß ich schließe, ich muß . .

Glücklich war das letzte Rigorosum bestanden, der Doktor
promoviert, von Rom Abschied genommen — für ein Jahr¬
fünft — noch vier Wochen in Monte Lafsino verweilt (wo
dem Dichter ein Laienbruder das Motiv der wohl am bekann¬
testen gewordenen Tiroler Erzählung Domanigs „Erhörung "
berichtete) und dann ging es endlich wieder heim nach Tirol,
ein neuer Vollbart umrahmte das gebräunte Antlitz . .

Mich überkam es still und mild
Als wie ein Frühlingsregen
Und siebenfarbig, Bild an Bild ,
Seh' ich den Gottessegen.
V tu dich auf, lieb Seele mein.
Und laß den Himmel tauen !
Nun dürfen alle Engelein
In deinen Himmel schauen.

(Domanig, Segen, I8?s).
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Ant . Dörrers Tirolische Schriften :
Ksri vomsnig , ein Beitrag zur Erkenntnis seiner Dich-

terxersönlichkeit und die tyrolische Literatur
seit ^800. Kempten und München, Josef Kösel,
1914:- 280 Seiten , 3. Auflage . Inhalt : ^. Zur Ein¬
führung in die tyrolische Literatur seit t ^oo.
2. Aus dem Leben Karl Domanigs (Ahnen und
Eltern , Heimat und Jugend , Burschenherrlichkeit,
in Studien, in Amt und würden und Sorgen,
Familie und Persönlichkeit, Heimgang.) 3. Ziele
und Erzieltes, q.. von den einzelnen Werken (Das
Wanderbüchlein, Lin neuromantisches Epos, Die
kleine Odyssee von Tyrol , Zehn Volksgeschichten,
Zwei Zweckbücher, Drei Historien, Die Dramen der
Tages - und Lebensfragen.) 5. Die Gesamtarbeit
in bibliographischer Darstellung. 6. Literarische
Widmungen an den Dichter.

Das eller Vsssionsduch . Erl in Tyrol. Passionsverlag
lZ22. dl V und 90 Seiten, illustriert, 6. Auflage,
Inhalt : Geschichte und Beschreibung von Erl ,
seiner Kirche, seinen Spielen und Sxieltexten
und die gegenwärtige Passionsdichtung.

Lüdtirol , Lsnd und Leute vom vrenner dis Sslurn .
Lingeleitet und Herausgegebenunter Mitwirkung
hervorragender tirolischer Gelehrter, Politiker und
Schriftsteller von Dr. Karl von Grabmayr , an¬
geregt und im Auftrag des Tiroler Nationalrates
redegiert (mitBeiträgen „Neuere deutscheDichtung
aus Südtirol " und „Literatur im Kampfe um die
tirolische Landeseinheit") von Or . Ant . Dörrer,



Berlin und Wien, Ullstein 1919, 255 Seiten.—Auf
Veranlassung und mit Vorwort des Statthalters
Credaro ins Italienische übertragen („1.3passione
6e1 lirolo innanri all ' annessione ," Mailand ,
vallardi , 1920, 189 Seiten ) Gegenschrift der
Trientiner Studiengesellschaft:„Ke1I' alto Eckige,
ker Ia verita e per il cliritto ck'ltalia ." Mailand ,
vallardi , 1921, i ?q>Seiten.— Deutsche Berich¬
tigungen in den Heften des Almanachs „Tiroler
Heimat" (Tyrolia , Innsbruck 1921 ff.)

Tiroler Novellen des 19. Jahrhunderts . Line Samm¬
lung größerer Erzählungen von Johann Schüler,
Isidor Müller, Ignaz Vinzenz Zingerle (des
Lehrers Domanigs), Adolf Pichler und Anton
Renk. Mit einer Einführung in die neuere
Tiroler Lrzählungskunst, herausgegeben von
vr . Ant . Dürrer, Leipzig, Phil . Reclam jun., 1922,
523 Seiten .

Tiroler Novellen der Segenwsrt . 37 kleinere Erzäh¬
lungen von 36 Tirolern (u. a. von Karl Domanig
und seinen Töchtern Maria und Irmgard ) mit
biographischen Skizzen herausgegeben von vr .
Ant. Dürrer, Reclam, 1920, 318 Seiten.

Herrn, von Silms Liedesleden .

Nus Herrn, von Silms Leben und Nichten.

Nie NnfZnge der katholischen Ltudentendewegung
im alten DeutschSsterreich.

Die drei letztgenannten Publikationen in Vorbereitung!
Alle übrigen T^rolensien Dörrers sind vergriffen.
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